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Rüſtungswahnſinn.

Der Reichstag berät jetzt über die unergründlichen An-
ſprüche der Marine, nachdem die Budgetkommiſſion dieſer
Tage bereits mit Hurra die neuen Forderungen für das
Landheer bewilligt.

Jn raſendem Tempo ſchwellen die Ausgaben von Millionen
zu Milliarden und ein Ende des wahnſinnigen Rennens
der

Rüſtung für den Völkermord
iſt nicht abzuſehen. Die bürgerlichen Parteien ſind ſämtlich
militärfromm geworden, nachdem auch der Freiſinn ſchon
ſeit Jahren jede Oppoſition gegen die Schraube ohne Ende
aufgeſteckt hat. An dem Verhalten zum Moloch zeigt ſich
augenfällig, daß die Haltung der bürgerlichen Parteien letzten
Endes immer vom Kapitalbeſitz beſtimmt wird.

Allein die Kapitaliſten haben ein Jntereſſe
am Militarismus. Einmal wirft ihnen der Rüſtungs-
wahnſinn fette Aufträge und Profite in den Schoß, zum
andern finden Tauſende von Sprößlingen der beſitzenden und
bevorrechteten Klaſſen „glänzende“ Stellen und Verſorgungen

in Armee und Marine.
Vor allem aber dienen Heer und Flotte der Aufrecht-

erhaltung der kapitaliſtiſchen Ausheutungs-
ordnungl Muß das Militär im Jnnern als letzter drohen
der Machtfaktor die Anſprüche der Arbeiterklaſſe niederhalten,
ſo ſoll die Flotte nach außen die profitablen Aöſatzmärkte
ſichern. Das innere und äußere Ausbeutungsgeſchäft iſt das
Rückgrat der beſitzenden Klaſſen und ihrer ſozialen und poli-
tiſchen Macht, und Militär und Marine ſtellen ihre letzten
furchtbaren Macht mittel dar. Da aber alle bürgerlichen
Parteien ihre ſtarken Wurzeln in den beſitzenden Klaſſen
haben, werden ſie von dieſen Geſchäftsintereſſen ihrer An
hänger zur Militär- und Flottenbegeiſterung getrieben und
gepeitſcht.

Dieſer Rüſtungswahnſinn, der von den Kapitaliſten in
allen Ländern getrieben wird (weil er die Lebensfrage für
die kapitaliſtiſche „Ordnung“ darſtellt), bedeutet die furchtbarſte

Kriegsgefahr. Der öden Umkehrung aller Logik
und tatſächlichen Wirkungen, daß „das Rüſten den Frieden
verbürge“, beginnen die Völker allgemach müde zu werden.
Die Arbeiterklaſſe vor allem, die überall die Koſten
der Rüſtungen und die Opfer beim Völkermorden zu tragen
hat, erhebt trotzig ihre Agitation gegen die Militariſierung
aller Länder und aller Kultur. Die liberalen und anderen
bürgerlichen Parteien führen das Wort „Friedensbeſtrebungen“
ſalbungsvoll im Munde, aber es wird zur ſtinkenden Heuch e
lei, da ſie im ſelben Atemzuge die Vermehrungen der
Rüſtungen bewilligen.

Allein die denkende Arbeiterklaſſe hat den Mut der
konſequenten Taten für die Friedenspolitik. Jhre Lebens-
intereen bedingen Abrüſtung und Umwandlung des
agreſſiven Molochs in ein Volksheer, das nicht als An
griffswaffe, ſondern nur als nationale Verteidigung in
Frage kommt. Jnternationale Verſtändigung durch Schie d s
gerichte, nicht durch organiſierten Maſſenmord! Dieſe
Forderungen reifen aus dem tiefſten Sehnen des Proletariats
nach Frieden, Menſchlichkeit und Kultur, ſie ſind aufrüttelnd
und werbekräftig und umſpannen die Schaffenden aller Län
der, aller Sprachen, aller Raſſen. Je toller der Rüſtungs-
wahnſinn, um ſo lauter unſere Forderung: Abrüſtung!

Und einmal kommt der Zeitpunkt, an dem das Wettrüſten
zu Ende ſein muß. Die Kapitaliſten aller Länder wiſſen das
auch und rechnen mit der Gewißheit einer Kataſtrophe. Das
Kapital ſaugt aus dem größten Unglück der Völker noch ſeinen
Profit, wie die Geſchichte ſo furchtbar gelehrt. Der Völker-
mord war oft nicht das ſchlechteſte Geſchäft, und gerade nach
dem Friedensſchluß gediehen die Rüſtungsgeſchäfte um ſo
beſſer. Ueberall ſind die Kapitaliſten beim „Rüſten“. Jn
Oeſterreich legt der Land und Kaſſenmoloch gierig ſeine
Arme auf die Schaffenskraft des Volkes, wodurch Jtalien
zu neuen Rüſtungen gereizt und gezwungen wird. Jm gangen
Orient rüſtet man, und brennenden Auges lauert das ge-
ſamte internationale Kapital, um die Völker mit Eiſen und
Blei auszuſtaffieren und dann aufeinanderzuhetzen. Die
Arbeiterklaſſe hat alle Kraft zuſammenzufaſſen und
ihrerſeits zu rüſten, daß ſie einen Weltbrand und Konti-
nente umſpannenden Völkermord zu verhindern die Macht er
lange.

Die Arbeiterklaſſe weiß, daß der Militarismus zum Kapi-
talismus gehört. Eins iſt nicht denkbar ohne das andere.
Der Kapitalismus beruht auf der Ausbeutung und Nieder-
haltung der Arbeiter und die Ausbeutung und Nieder
haltung der Arbeiter wird erzwungen durch die Macht und
Gewalt der ſtehenden Heere. Wer den Militarismus
bekämpfen will, muß den Kapitalismus bekämpfen, und
wer den Kapitalismus beſchränken will, der muß vor allem
die Rüſtungen beſchränken.

An der Haltung zur Rüſtung und zur Abrüſtung ſcheiden
ſich klar die Geiſter. So wie die ſämtlichen bürgerlichen
Parteien im Rüſtungswahnſinn ſchwelgen, ſo muß das ge
ſamte arbeitende Volk auf die Seite der Sozialdemokra-
tie treten.

Den bürgerlichen Parteien diktieren die Kapitalsintereſſen
Rüſtungspolitik der Sozialdemokratie diktieren die
Lebensintereſſen der Arbeiterklaſſe Friedenspolitik.

Nicht Rüſtung, ſondern Abrüſtung! Nicht ſtehendes Heer,
ſondern Volkswehrl

Der Völkerfriede wird erſt mit dem Sozialismus geſichert
ſein!

Aus dem Reichstage wird uns geſchrieben: Der
Reichstag begann am Montag die Beratung des Marine
etats. Jn den 90er Jahren hätte bei ſolcher Gelegenheit
das Haus den Eindruck eines ſogenannten großen Tages er
weckt, und Auguſt Scherl hätte ein halbes Dutzend Photo-
graphen auf die Tribünen poſtiert, um die Mienen des Staats
ſekretärs, die Uniformen am Bundesratstiſch und die zu
ſchauenden Herren und Damen in die Woche zu bringen. Da-
zumal lebte noch der grimme Freiſinnsrecke von Hagen, Eugen
Richter, damals zerriß das Zentrum noch Flottenpläne, agi-
tierte Diederich Hahn gegen die gräßliche Flotte und prokla-
mierte die Rechte mit ſchöner Offenheit ihr „Kein Kanitz, keine
Kähne“. Doch die Zeiten ſind vorüber. Heute iſt die ganze
bürgerliche Welt flottenfromm geworden. Die
Junker fürchten keine Freihandelswirkungen mehr von der
Flotte, Herr Erzberger läßt dicke Weihrauchwolkken vorm
Reichsmarineamt ſteigen und Adler vierter oder ſelbſt dritter
Güte horſten an den zottigen Männerbrüſten bewährteſter,
freiſinniger, fortſchrittlicher Volksmänner. Kaum noch iſt es
den Paaſche, den Semmler und den Arendt möglich, ſich in der
unterſchiedsloſen Maſſe der Flottenfrommen durch beſonderen
Eifer hervorzutun. Ueberraſchungen erwartet man nicht, und
ſo geht die Beratung des Marineetats ſchlicht und ſchmucklos,
als ob es ſich um eine Rechnungsſache handle, in Szene.
Mäßig beſetztes Haus, mäßig beſetzte Tribünen. Eine kurze
Geſchäftsordnungsdebatte über die Ausdehnung, die man der
Beratung des Titels Staatsſekretär geben ſoll, und dann
klettert Herr Erzberger auf die Tribüne und überſchüttet den
alten „Seebären“ Tirpitz mit wahren Tonnen von Roſenöl.
Herr von Tirpitz iſt, wie alle Bären, gar nicht unempfindlich
gegen ſolche Liebkoſungen. Und dann kommt der bürgerliche
Junker aus Mecklenburg, Herr Dröſcher, und wird, obwohl
ſeine ſchnarrende Stimme ſich gar nicht recht dazu eignet, noch
zärtlicher gegen den Staatsſekretär, um den uns, wenn anders
Herr Dröſcher recht hat, die ganze Welt ſo beneidet, wie ſie uns
vor November 1908 um Wilhelm II. beneidet hat. Zwiſchen-
durch und das ſteht ihm viel beſſer wettert der Sprecher
der Junkerpartei gegen die Sozialdemokratie und ſucht die
Heizer über die beabſichtigte Streichung der halben Zulage mit
den ſchönen Ausſichten zu tröſten, die ihnen dank ihrem
Marinedienſt im Zivil erwachſen. Eigentlich müßten ſie noch
was darauf zahlen, klingt es zwiſchen den Zeilen. Dankbar
greift Herr von Tirpitz dieſen ſtagtserhaltenden Gedanken
auf und malt ihn liebevoll weiter aus, nachdem er in Erwide-
rung des ſo reichlich geſpendeten Lobes mit den leitenden Par-
teien des Fuſelblocks ſchmatzende Küſſe ausgetauſcht hat
bildlich natürlich.

Jn das Jdyll der allgemeinen Harmonieduſelei weht endlich
der ſcharfe Wind der Kritik. Gen. Ledebour hält den
ſelbſtzufriedenen Flottenenthuſigſten die Menſchheitspflicht der
Abrüſtung vor, er zieht die Konſequenz aus dem fonſervativ-
gouvernementalen Heizertruſt: ausgediente Admirale haben
gute Ausſichten bei Ballin u. Ko., alſo mögen ſie an die Marine
zahlen für die goldenen Zukunftsberge, die ſie ihnen eröffnet.
Und dann kommt unſer Redner auf die Kriegervereinsrede des
Großadmirals Prinz Heinrich. Schwerin-Löwitz ſetzt ſich
in Poſitur und greift kampfbereit zur Glocke. Aber er kommt
nicht in die Lage, ſie zu ſchwingen. Kröcherſcher Hausknechts-
geiſt herrſcht nun doch nicht am Königsplatz und außerdem
hat Prinz Heinrich auch ſchon einmal gegen die Konſervativen
geredet, weshalb die patriotiſche Gänſehaut, die bei jeder
Hohenzollernerwähnung pflichtgemäß die Rechte überziehen
muß, diesmal nur andeutungsweiſe in Erſcheinung tritt. Die
Prinzen-Erwähnung veranlaßt Tirpiv zu der üblichen „Ver-
wahrung“. Sie fällt recht kläglich aus und Ledebour führt
nochmals den ollen ehrlichen Seemann in einer perſönlichen
Bemerkung gründlich ab. Und ſo ſchloß denn der Tag beſſer
als begonnen. Am Dienstag geht es weiter.
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Das Luftrüſten. Aus Berlin wird gemeldet: Eine
militäriſche Kommiſſion hat geſtern von dem bekannten Flieger
Alfred Frey zwei Farmanmaſchinen mit Gnomen-
motor angekauft. Die Flugmaſchinen werden in den nächſten
Tagen nach Döberitz überführt werden, damit hat ſich die Zahl
der in. Beſitz der Militärflugſchule befindlichen Luftfahrzeuge
auf acht erhöht.

Ruliwirtſchaft als Endziel.
Am 1. März werden es genau fünf Jahre ſein, ſeit das Reich

unter die Herrſchaft der agrariſchen Hochſchutzzollpolitik geſtellt
iſt. Die Maſſe der Bevölkerung hat in dieſer Zeit an die
Grundherren eine Kontribution bezahlen müſſen, die den Be
trag der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung von 1871 bei weitem
überſteigt. Verurſacht doch der Getreidezoll allein eine Steige-
rung der inländiſchen Getreidepreiſe, deren jährlicher Effekt
von agrariſcher Seite auf 600 Mill. Mk. geſchätzt wird, während
ſie in Wirklichkeit weit über 800 Millionen betragen dürfte!
Achtzehneinhalb Mark pro Kopf zahlt jede deutſche Familie
jährlich zu Schutz und Nutzen der Körnerbau treibenden Land
wirtſchaft, d. h. vor allem des Großgrundbeſitzes. Die Ver-
teuerung von Fleiſch, Milch, Molkereiprodukte uſw. iſt in
dieſer Rechnung noch gar nicht mit inbegriffen.

Jſt es den Großgrundbeſitzern gelungen, mit Hilfe einer
jährlichen Reichsſubvention, die alles in allem mit einer Mil-
liarde nicht zu hoch geſchätzt iſt, in den von ihnen beherrſchten
Gegenden geſunde wirtſchaftliche Verhältniſſe zu ſchaffen Auf
dieſe Frage geben die Verhandlungen des Preußiſchen
Landes-Oekonomiekollegiums Antwort, die am
letzten Sonnabend abgeſchloſſen wurden. Jn dieſen Verhand
lungen wurde feſtgeſtellt, daß die Entvölkerung des platten
Landes im Oſten überhand nimmt, daß die ſogenannte Lan d
arbeiterfrage, die Frage der Beſchaffung ländlicher Ar
beitskräfte, immer brennender wird, daß der Abfluß der in-
telligenten arbeitsfähigen Elemente in die Jnduſtrie ununter
brochen fortdauert. Trotz der ungeheuren Opfer, die die Stadt
bevölkerung der Landwirtſchaft bringt, werden alſo die in der
Landwirtſchaft herrſchenden Arbeitsverhältniſſe von den länd-
lichen Proletariern als unerträglich empfunden. Dieſe fleißigen
Leute, die im Schweiße ihres Angeſichts die Aecker des Oſtens
beſtellen, haben gar nichts davon, daß der „notleidenden Land
wirtſchaft“ geholfen worden iſt, bloß die Junker, die Groß-
grundbeſitzer ſind einſtweilen vor dem Bankrott ge-
rettet ſehr zum Schaden unſerer allgemeinen politiſchen Zu
ſtände. Dieſe gefräßige Kaſte benimmt ſich deſto üppiger, je
reichlicher ſie auf Staatskoſten gefüttert wird.

Jn ſeinem Referat über die Arbeiterfrage führte Prof.
Sering den Gedanken aus, was den Landarbeiter in die
Stadt treibe, ſei vor allem „das Gefühl, ſozial zurück
zuſtehen“. Und vorſichtig deutete er an, daß die Heilung
des Uebels auf dem Wege der Fortbildung der Ar-
beitsverfaſſung zu ſuchen ſei. Aber dieſe andeutungs-
weiſe Anregung des Referenten, die Leute anſtändig zu be-
handeln, damit ſie nicht davonlaufen, fand bei den Herren
keine Gegenliebe.

Als Erſter ſprach in der Debatte Graf zu Rantzau-
Roſtorf, der nach dem Bericht der Deutſchen Tageszeitung u. a.
ausführte:

Die Zeit ſei nicht mehr fern, wo man aus dem Jnlande
nur noch die gehobenen Stellen der Landarbeiter (Vögte,
Werkführer) werde beſetzen können. Man müſſe die Hand
arbeit möglichſt durch Maſchinen zu erſetzen ſuchen und ſich
im übrigen aus dem Auslande, ſchlimmſten-
falls, ehe die Aecker brachliegen bleiben,

durch Kulis Erſatz ſchaffen.
Alle Maßregeln gegen die Landflucht der Arbeiter ſeien

nur Palliativmittel. Die größte Gefahr beſtehe in dem
Vordringen der Sozialdemokratie auf das flache Land. Wenn
man der Sozialdemokratie gegenüber noch länger das Prin-
zip des laisser ſaire, laisser passer anwende, wenn man
noch länger dulde, daß Leute, die offen die
Republik als ihr Ziel bezeichnen, in den Par-
lamenten unſeres monarchiſch regierten
Vaterlandes geſetzgeberiſch mitwirken, dann
werde die Sozialdemokratie bald genug auch das platte Land
erobern.

Der Landſchaftsdirektor v. Hertz berg meinte: „Wenn
es nicht gelingt, einen Landarbeiterſtand zu erhalten, ſo muß
der Großgrundbeſitß zugrunde gehen und damit
würde eine Säule der Monarchie wanken.“ Der Land-
rat a. D. v. Klitzing regte den Erlaß eines Geſetzes an,
durch das die Abwanderung der jungen Leute vom Lande ver-
boten werden ſoll. Das Landes-Oekonomiekollegium wählte
Herrn v. Klitzing in die ſtändige Kommiſſion zur Bearbeitung
der Landarbeiterfragen.

Mit anerkennenswerter Deutlichkeit haben die Junker im
Preußiſchen Landes-Oekonomiekollegium das Endziel ihrer
agrarkonſervotiben Politik enthüllt. Ausnahmegeſetze gegen
die Sogzialdemokratie, Ausſchluß der Sozialdemokraten aus den
Parlamenten, Aufhebung der Freizügigkeit und Ergänzung
des heimiſchen, wieder hörig gemachten Arbeiterſtammes durch
chineſiſche oder indiſche Kuliimportel! Es iſt
wirklich eine Jronie des Schickſals, daß dieſe Verhandlungen
juſt an demſelben Tage ſtattfanden, an dem die Agrarier im
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Reichstag den Schutz der nationalen Arbeit predigten und
gegen die Vaterlandsloſigkeit des mobilen Kapitals zu Felde
zogen. Da ſchwätzt man von Chriſtentum, Deutſchtum und
heimiſcher Scholle und will dieſe heimiſche Scholle mit
gelben „Heiden“ bevölkern, dem einzigen Menſchenſchlag der
Welt, von dem man noch, vielleicht zu unrecht, hofft, er würde
ſich der Peitſche oſtelbiſcher Plantagenbeſitzer gefügig zeigen.
Kein anderer als der agrariſche Hauptſchreier, Herr Diederich
PHahn, war es, der am Sonnabend im Reichstage ſagte:

Dort, wo die Rohſtoffe billiger und die Arbeitslöhne nied-
riger ſind, wie beſonders in Oſtaſien, wird die
fremde Konkurrenz für Europa noch einmal verhängnisvoll
werden. Die europäiſche Arbeiterſchaft iſt von daher be-
droht, wo menſchliche Arbeitskraft ſo ſehr viel niedriger ent-
lohnt wird als in Europa. Die induſtrielle Arbeiterſchaft
hat keinen größeren Feind, als das mobile Großkapital, das
den Jnduſtriearbeitern in Europa und damit auch in Deutſch
land die fremde Konkurrenz der Länder mit billiger bezahl-
ter Arbeitskraft geradezu auf den Hals bringt.

Was Herr Diederich Hahn da vom mobilen Kapital ſagt,
muß Wort für Wort auch für die Agrarier gelten, die jest
maſſenhaft ſlawiſche Arbeiter von niedriger Kulturſtufe nach
Deutſchland einführen, in Zukunft aber, nach der Ankündigung
des Grafen Rantzau, noch ein Stück weiter gehen und ſogar
oſtaſiatiſche Kulis ins Land bringen wollen!

Wer wirkt da wahrhaft „national“? Nicht die 15 009
Großgrundbeſitzer, die mit billigen fremden Arbeitskräften
Brot produzieren, um es den deutſchen Arbeitern zu künſtlich
erhöhten Preiſen zu verkaufen! Sondern die Sozialdemo-
kratie, deren Sieg auf dem platten Lande Graf Rantzau mit
ſchreckensbleichem Munde vorausſagt, die Sozialdemokratie, die
nun mit verdoppeltem Mut und Eifer unter das Landvolk
gehen wird, um den Krieg gegen die großagrariſchen Sklaven
halter zu predigen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 14. Februar 1911.

Verherrlichung von Verbrechen.“
Herr v. Bethmann Hollweg hat vor einiger Zeit im Reichstag

eine „Ergänzung“ des Strafgeſetzbuchs in Ausſicht
geſtellt, durch die die Verherrlichung begangener Verbrechen
unter Strafe geſtellt werden ſoll. Vielleicht überlegt er es ſich
aber noch, ob er ſeine Abſicht ausführt, denn der erſte, der ſich
in den Schlingen dieſes Geſetzes fangen müßte, wäre er
ſelbſt mitſamt der ganzen preußiſchen Polizeiregierung. Ein
ſo kraſſer Fall von Verherrlichung begangener Verbrechen iſt
ſchon lange nicht mehr vorgekommen, wie die fortgeſetzte Lob-
preiſung jener Moabiter Polizeitaten, die von zwei
Gerichten als Verbrechen gebrandmarkt wurden.

Am Montag hat wieder der Poli zeiminiſter v. Dall-
witz im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe das Lob von Leuten ge-
ſungen, die friedliche Bürger erſchlugen und verwundeten, an-
ſtändige Mädchen und Frauen mit Worten und Taten von
viehiſcher Roheit beſudelten und ſolche Greuel verübten, daß in
einzelnen Fällen, wie in jenem des ermordeten Hermann, nach
der Meinung des Richters entſchloſſene Abwehr durch wohl-
gezielte Revolverſchüſſe am Platze geweſen wäre.
Einem Zentrumsabgeordneten, der die bverüchtigte Kaiſer-
geburtstagsrede des Herrn v. Jagow kritiſierte und auf den
unlösbaren Widerſpruch zwiſchen den Behauptungen des Poli-
zeipräſidenten und den Urteilen der Gerichte hinwies, ant-
wortete Herr v. Dallwitz, dem Polizeipräſidenten ſei kein Vor-
wurf zu machen. Dieſe Worte des Dankes ſei er der Pflicht-
treue ſeiner Beamten ſchuldig geweſen. Es hätte als eine Ver-
ſäumnis angeſehen werden können, wenn der Polizeipräſident
bei dieſer Gelegenheit ſeine Beamten gegen die ſchweren Be
ſchimpfungen und Verunglimpfungen nicht in
Schutz genommen hätte.

Niemand beſtreitet, daß in Moabit auch Beamte tätig ge-
weſen ſind, die ſich darauf beſchränkt haben, ihre Pflicht zu tun,
niemand mißgönnt dieſen Beamten die Anerkennung ihrer
Vorgeſetzten, niemand hat dieſe Beamten beſchimpft und ver-
unglimpft. Neben den Beamten, die ihre Pflicht taten, ſind
aber auch andere tätig geweſen, die ſchwere Geſetzes-
verletzungen begingen, und zwar nicht bloß in vereinzelten
Fällen, ſondern nach dem Urteil der Lieberkammer zahl-

h wer

17] Was iſt Ruhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzer.

Lorenſen war ſo hingeriſſen davon, daß er ſchon am andern
Tage ſeine erſt halb fertige Leda zudeckte, ſie angenäßt ſtehen
ließ und ſich an die Nymphe machte, weil er dieſer Gruppe
einen größeren Eindruck zumaß. Er tat das um ſo lieber, weil
ihm der Kopf der anderen Figur Sorge bereitete. Aus dieſem
Kaffeehausgeſicht konnte er ſelbſt im Kleinen nichts machen,
ſoviel Mühe er ſich auch gab; ſtets blieb er am Gemeinen
hängen, an dieſer platten Sinnlichkeit, aus der nur der Zug
in die Tiefe ſprach. Zur Nymphe vaßte ſie eher, namentlich
wenn ſie lachte und ihr Augenſpiel trieb, womit ſie ſo gern die
Männer fing. Zwar wollte ſie zuerſt nicht heran, denn ſie
ſcheute die Berührung mit dem Stelzbein, bei dem ſie Stellung
zu nehmen hatte; dann aber, als man ihr verſprach, ſich bald
ohne den Kanonier behelfen zu wollen, gab ſie nach und ſtand
die erſten Tage Gruppe. Als ſie dann eines Vormittags die
Gliederpuppe auf dem Modelltritt vorfand und ihr Lorenſen
den zappligen Lederarm um den niedergebeugten Nacken legte,
warf ſie die Lippen auf und muckte. Es fehlte ihr nun etwas:
die verliebten Glotzaugen des Halbtieres, ſeine winſelnde
Unterwürfigkeit, die faſt an poſſierliche Zartheit grenzte, und
der kleine, nach Näſſe duftende Blumenſtrauß, den er jeden
Morgen aus ſchmutzigem Zeitungspapier wickelte und ihr mit
einem plumpen Bückling überreichte.

Als Kempen ſie ſo maulen und träge daſtehen ſah, wie ſie
mit noch verſchlafenem Geſicht unzufrieden den Blick um ſich
kreiſen ließ und mit einem widerwärtigen „äh“ der Glieder-
puppe einen Stoß gab, erriet er ihre Stimmung und quetſchte
zwiſchen den Zähnen hervor: „Ja, mein Kind, nun iſt er dir
untreu geworden, der halbe Mann, den du erſt ſo eklig fandeſt;
aber er kommt wieder, warte man.“

Mit einem verächtlichen Zucken ihrer runden Schultern er
widerte ſie: „Beſſer ein halber Mann, als gar keiner.“ Dann
blinzelte ſie verliebt Lorenſen an, der unwillkürlich lachte und
dabei mit einem vergnügten: „Hermann, da haſt du 's!“ den
letzten naſſen Lappen von dem Tonmodell nahm.

Langſam ſtieg die Röte in Kempens Geſicht, und während
er alles unterdrückte, was in ſolchen Augenblicken in ihm vor
ging, fühlte er mächtig das Verlangen nach einer Kraftvrobe,
die er ſo oft ſcherzhaft bewies. Er nahm ſie mit einem kühnen
Griff ſeiner beiden Arme, hoh ſie hoch in die Luft, drehte ſie
dort wie eine Scheibe, ſo daß ſie zappelte und aufkreiſchte, und
ſtellte ſie dann wieder ſanft auf ihren alten Fleck, wobei er
hervorſtieß: „So, mein Kind, das kann ein halber Kerl doch
nicht.“

Lorenſen ließ ſein berühmtes Lachen los, das manchmal
durch das Atelier dröhnte. Sie aber verkniff ſich ihre Wut und
ſagte mit ſaurer Miene, während ſie ſich die roten Stellen ihrer

re ich. Aus dieſen maſſenhaften Verfehlungen und Ueber-
griffen heben ſich wieder einige Scheußlichkeiten beſonders
heraus: ſo die Niedermetzelung Hermanns, die Mißhandlung
Verwundeter auf der Wache und andere Schändlichkeiten, von
denen ſich jeder ſittlich empfindende Menſch mit Grauen und
Entrüſtung abwenden muß.

Herr v. Jagow hat in ſeiner Kaiſergeburtstagsrede erklärt,
daß alles, was von Hunderten ehrenhafter Zeugen beſchworen
und vom Gericht als einwandfrei bewieſen anerkannt wurde,
auf „Uebertreibung, Phantaſie, Suggeſtion, Syſtem“ beruhe.
Er habe alle Fälle auf das Eingehendfte geprüft und habe
dabei den Ehrenſchild der Schutzmannſchaft rein gefunden. Die
braven Beamten des Polizeipräſidiums, das die Ehre habe, im
Kampfe gegen die „ſogialdemokratiſche Gewaltherrſchaft“ in
erſter Reihe zu ſtehen, hätten tadelloſe Mannszucht gehalten,
müßten jetzt aber das Schickſal der „Pruſſiens“ von 1870 teilen,
die auch von den Franzoſen für Barbaren gehalten worden
ſeien. Doch viel Feind, viel Ehr uſw.

Herr v. Dallwitz hat dieſe Rede, in der die Berliner Zivil-
bevölkerung mit einem geſchlagenen äußeren Feind verglichen,
die Richtigkeit öffentlic. gerichtlicher Feſtſtellungen auf Grund
unkontrollierbarer geheimen Erhebungen mit eiſerner Stirn
in Abrede geſtellt wird, am Montag im Abgeordnetenhauſe ge-
billigt und damit die vollſte Verantwortung für ſie über-
nommen.

Nach den beiden Gerichtsverhandlungen vor dem Schwur-
gericht und der Lieberkammer kann gar kein Zweifel darüber
beſtehen, daß die ſchuldigen Polizeibeamten, kämen ſie erſt vor
Gericht, empfindlich beſtraft werden würden. Selbſt der Ober
ſtaatsanwalt Preuß hat in ſeinem Plädoyer vor dem Schwur-
gericht die Oeffentlichkeit zu Hilfe gerufen, um der Urheber des
an Hermann verübten Verbrechens habhaft zu werden. Nach
der Rede des preußiſchen Polizeiminiſters hat der Herr Ober
ſtaatsanr alt Preuß wohl keine Ausſicht mehr, zu Ziel zu ge
langen. Denn die preußiſche Polizeiverwaltung, von den
Herren v. Bethmann, Dallwitz und Jagow angefangen bis zu
den letzten „Kollegen“ in Zivil hinunter, hat ſich gegen Gericht
und Staatsanwaltſchaft zu einer feſten Phalanx zuſammen-
geſchloſſen. Die Verüber der Ausſchreitungen dürfen ruhig
ſchlafen. Deſto mehr mag ſich in Zukunft, wenn Herrn v. Beth-
manns Vorſchlag am Ende noch Geſetz wird, der unparteiiſche
Geſchichtsſchreiber in acht nehmen, der die Zerſtörung der
Willkürherrſchaft der Bourbonen durch die große
franzöſiſche Revolution wahrheitsgemäß ſchildert daß er ſich
keine Anklage zuzieht wegen Verherrlichung begangener Ver
brechen“.

Die Prinzenrede gegen den „innern Feind“,
die wir geſtern mitteilten, iſt tatſächlich gehalten worden, doch
wird von der alten Tante Voß die Richtigkeit der gewählten
Ausdrücke abzuleugnen verſucht. Die prachtvolle Rede des
Prinzen Heinrich, Königliche Hoheit, ſcheint den Fort-
ſchrittlern recht unangenehm auf die Nerven gefallen zu ſein,
wie überhaupt faſt die geſamte bürgerliche Preſſe recht beklom-
men darüber berichtet.

ehe

Am fidelſten gelaunt über die Rede des Prinzen iſt allein
die Sozialdemokratie. Es mag wohl Zeiten gegeben
haben, wo „hohe“ Reden und energiſche Aufforderungen „zum
Kampfe gegen den inneren Feind“ eine ſchwache Wirkung
gegen die Sozialdemokratie hatten aber die ſchöne Zeit iſt
längſt vorbei. Heute ſteht es ſo: je mehr Kaiſer-, Fürſten-,
Prinzen- und Scharfmacherreden gegen die Sozialdemokratie,
um ſo beſſer. Nur kein Blatt vor den Mundl!

Die Arbeiterklaſſe in ihrem ernſten Kampfe iſt dankbar für
jede erfriſchende Herzſtärkung.

Deutſches Reich.
Unruhen in Deutſch-Südweſtafrika. Es geht ſchon wie

der los im herrlichen Deutſch-Südweſtafrika. Amtlich wird ge
meldet, daß nach Mitteilung der engliſchen Grenzpolizei eine
Abteilung der Simon Copperſchen Leute bei Pulla- und Ro
manstrift die deutſche Grenze zu überſchreiten ſucht. Der Po

lizeipoſten bei Romanstrift hörte am 7. Februar, abends, Ge
wehrfeuer. Da auch auf deutſchem Gebiet eine bewaffnete
Bande feſtgeſtellt wurde und verſchiedene Eingeborene und
Viehzüchter in der Gegend am Steinkopf verſchwunden ſind,

wurden die Kommandos des Südens angewieſen, die Ver-
ſchwundenen zu verfolgen und die Bondels zu überwachen. Eine
Verbindung zwiſchen den Simon Copperſchen Leuten und den
Bondels bei Steinkopf ſcheint nicht ausgeſchloſſen.

Schrader hat es ſatt. Der feortſchrittliche Abgeordnete
Schrader, der Vertreter für Deſſau, hat ſich endgültig
entſchloſſen, nicht wieder zu kandidieren. Jm Wahlkreiſe Deſſau-
Zerbſt wurde Schrader 1907 als alleiniger Blockkandidat des ge
ſamten bürgerlichen Miſchmaſchs mit 19 183 gegen 13 822 ſogzial-
demokratiſche Stimmen gewählt.

Von unſeren Genoſſen iſt in Deſſau bekanntlich der Genoſſe
Heine (bisher Abgeordneter für Berlin III.) als Reichstags-
kandidat aufgeſtellt worden.

Nationalliberales Gerede. Der Abg. Paaſche, der in
ſeinem Wahlkreiſe arg vom ſchwarzblauen Block bedrängt
wird, hat dieſer Tage zum Sturm gegen dieſen Block geblaſen.
Er führte aus:

Als nationale Partei bekämpfen wir mit aller Macht den
Umſturz und denken auch nicht an einen Block von Baſſer-
mann bis Bebel, aber bei dem Verhalten des ſchwarz-
blauen Blocks kann es zu einer Abwehrmehrheit der
ganzen Linken gegen junkerliche und Zentrumspolitik kom-
men. Bis hierher und nicht weiterl Jm Weſten fühlen wir
die Junkerherrſchaft nicht ſo wie im Oſten, aber wer ſie
kennt, der weiß, daß die Junker nicht den Jungbrunnen des
deutſchen Volkes bilden. Aus der Maſſe des Volkes kommt
die geſunde Kraft, die uns vorwärts bringt, auch aus den
leider ſozialdemokratiſch geführten Maſſen. Hier werden die
Kräfte frei, die uns oben halten im Wettbewerb der Völker,
hier wird das Wort wahr gemacht: Deutſchland in der Welt
voran! Nicht aus den Reihen des Herrn v. Heydebrand
geſtalten ſich die Kräfte der Zukunft.

Das iſt ja ganz gut und ſchön. Aber was ſoll es
heißen? Wollen die Nationalliberalen etwa gar bei den
Stichwahlen zwiſchen Junker und. Sozialdemokrat nicht mehr
für den Junker ſtimmen? Ein Nationalliberaler, der ſozial-
r ſtimmt Nachbarin, Euer Fläſch-
en

England.
Asquith über die Wahlreform.

Eine Arbeiterdeputation überreichte dem Miniſter-
präſidenten Asquith die Reſolution des Sheffielder Ge-
werkſchaftskongreſſes über Wahlrechtsreform.
Die Reſolution verlangt all gemeines Wahlrecht für
alle Erwachſene, die Abſchaffung des Pluralvotums,
die Einführung ſtaatlicher Diäten und ſtaatliche Deckung
der Wahlſpeſen, Schließung der Schankſtuben während der
Wahlſtunden und die Abhaltung aller Wahlen an einem und
demſelben Tage. Das ſind alles alte Forderungen, deren Er-
füllung mehr wie einmal von liberalen Miniſtern verſprochen
worden iſt. Die Wünſche der Arbeiterſchaft wurden geſtern
von W. Mullin, dem Präſidenten des parlamentariſchen
Komitees des Gewerkſchaftskongreſſes, und vom Abg. Genoſſen
Clynes vorgetragen. Der Miniſterpräſident antwortete recht
ausführlich und machte dabei einige ſehr wichtige Erklärungen.

Asquith ſagte, daß er mit dem größeren Teile der in der
Reſolution enthaltenen Forderungen herzlich einverſtanden ſei.
Die Argumente, die von der Deputation zugunſten dieſer Re-
formen vorgebracht worden ſind, ſeien durchaus unwiderleglich.
Die Zahlung ſtaatlicher Abgeordnetendiäten und der
amtlichen Wahlſpeſen ſei ein Punkt des Regierungs-
programms, und er hoffe, wenigſtens dieſe Reform noch in
dieſer Seſſion durchführen zu können. Wie hoch ſich die
Diäten belaufen werden, das wiſſe er ſelber noch nicht. Auch für
die Abſchaffung des Pluralvotums ſei er ſehr ent-
ſchieden und ſtimme der Anſicht Elines' zu, daß dasſelbe nicht zu
verteidigen ſei. Jeder erwachſene urteilsfähige Bürger ſollte
eine Stimme und nicht mehr als eine Stimme haben. Auch
mit der Forderung des allgemeinen Wahlrechts ſei
er vollkommen einverſtanden, aber er freue ſich, daß die Depu-
tation die Frage des Frauenſtimmrechts aus dem Spiele
gelaſſen habe, denn darüber gehen die Meinungen weit aus-
einander. Er ſei für die völlige Entfernung der
Wohndauerqualifikation und hält es für durchaus
ungerechtfertigt, daß ein Wähler infolge Umzugs, den vielleicht
ſeine wirtſchaftlichen Umſtände erforderlich machen, ſeines

Haut rieb: „Grober Menſch, Siel Wenn Sie glauben, damit
eine von uns zu erobern noch lange nicht!“ Ohne weiter ein
Wort zu finden, lief ſie hinter die ſpaniſche Wand, in deren
Nähe der eiſerne Ofen glühte. Und von dort aus zeterte ſie
los und ſtellte ihre Bedingungen. Sie würde nicht eher wieder
ſtehen, bis man die Leinwand aufs neue gezogen habe und
jeder der beiden Herren in ſeinem Raum arbeite.

Lorenſen, der ſie kannte, machte ſich ſofort daran, ihren
Wunſch zu erfüllen. Kempen jedoch, der frühſtücken wollte,
vuſch ſich hinter der grünen Gardine die Hände, diesmal mit
dem Gedanken an zwiefache Srintgung.

Herr von Rensdahl hatte ſeinen Beſuch angekündigt und kam
an einem Vormittag, als friſch gefallener Schnee auf den kahlen
Aeſten lag und mit ſeinem bleichen Widerſchein prachtvolle
Helle im Atelier ſchuf. Man hatte gehörig aufgeräumt, alles
Gerümpel hinter die grüne Gardine gebracht, die den verloren-
ſten Teil abſchloß, und den Lurherſtuhl auf einen kleinen, alten
Teppich geſtellt. Davor ſtand die Drehſcheibe mit dem Gips-
modell der Faungruppe. Um den Gönner nicht zu verwöhnen,
hatte man die angefangene „Leda“ hinten in einer großen
Kiſte untergebracht, die auf dem Deckel eine ſo ſchwere Laſt
trug, daß man den Einblick ſcheuen mußte.

Lorenſen hatte ſein Sammetjackett angelegt und ſah mit der
mächtigen, punktierten Künſtlerſchleife ſehr unternehmend aus;
um ſeine Aufregung zu verbergen, rauchte er eine Zigarette
nach der andern. Auch Kempen war endlich mit ſeiner Haus-
knechtsarbeit fertig; er hatte den Schnee vom Gartenweg gefegt,
die ein wenig blind gewordenen Atelierfenſter geputzt und zum
Schluß noch die Tonne mit trockenen Ton- und Gipsreſten
hinausbefördert nach der großen Abladungsſtelle für derartige
Dinge, die ſich hinten an der Gartenecke zwiſchen vermorſchten
Zäunen befand. Dann ſäuberte er ſich, putzte ſich die Stiefel
noch einmal blank und zog den ſchwarzen Rock über, unter dem
die ſtählerne Kette auf der Weſte glänzte. Man hatte ſich jetzt
eine Uhr zugelegt, die er aber nur trug, ſeitdem Lorenſen vor
zwei Jahren ſo leichtſinnig geweſen war, die ſeinige irgendwo
in einer Nacht zu laſſen, ohne ſein Gedächtnis daran jemals
wieder auffriſchen zu können.

Der Zufall wollte es, daß Grete Schlemmer, elegant auf-
gedonnert, gerade hereingeflitzt kam, als man jede Minute den
gewichtigen Mann erwarten durfte. Sie wollte fragen, wann
ſie wieder kommen könne, da ſie ſich ihre Stunden jetzt anders
einteilen mußte. Nach einem kühnen Griff in die Zigaretten-
ſchachtel wollte ſie ſich wieder davonmachen, als endlich der Er
ſehnte auftauchte, der, ſobald er die ſtark nach Reſeda Duftende
erhlickte, ihr gnädig zuwinkte zu bleiben mit jener Verbindlich-
keit, die alte, empfängliche Herren für ein glattes Geſicht ſtets
bereit haben. Lorenſen ſah darin gewiſſermaßen einen be-
ſonderen Wunſch, dem er nicht widerſprechen dürfe, und ſo
raunte er ihr raſch zu, ihren loſen Mund zu halten, zeigte jedoch
keine Neigung, ſie vorzuſtellen, denn das wäre ihm wie eine Be
leidigung dieſes vornehmen Adligen erſchienen

Jm hochmodernen Pelzpaletot, den glänzenden Zylinderhut
auf, den er nur leicht gelüftet hatte, die tadellos braun be-
lederten Hände auf der ſilbernen Schirmkrücke geſtützt, ſaß der
von der Kälte roſig gerötete Kunſt- und Lebemann behaglich im
Gönnerſeſſel, ungefähr wie ein gefürchteter Zeus, der in jedem
Augenblicke ſeine vernichtenden Blitze auf die ſchweigſame Um-
gebung ſchleudern kann.

„Hören Sie, das iſt gut, das gefällt mir, ja eh, einfach
prächtig,“ meckerte er endlich los, nachdem man ein Weilchen
nur die Zeichen ſeiner Erkältung vernommen hatte.

Lorenſen geriet in Bewegung und kam mit einer überflüſſigen
Erläuterung, wobei er mit der Nympbe anfing, die ihm in der
Bewegung vortrefflich gelungen war, und von der er annahm,
daß ſie die ſchwache Seite dieſes Noblen am meiſten befriedigen
werde. Herr von Rensdahl aber winkte gewiſſermaßen ab, in
dem er mit ſeiner Kehlkopfſtimme raſch dazwiſchen fuhr: „Auch
gut, auch gut, mein Sohn, gewiß aber dieſer Faun, das iſt
ja ein Prachtkerl, ja eh. Meiſterhaft, wirklich meiſterhaft! Jch
will Jhnen da keine Elogen ſagen. Gratuliere dazu, gratuliere.
Vollendet, vollendet! Mann, Sie können etwas.“

Lorenſen, der neben ihm ſtand, ſchwieg ſich plötzlich aus.
Dieſes einſeitig-überſchwengliche Lob kam ihm ſo unverhofft,
daß ihm der Aerger ins Geſicht ſtieg, denn Grete war dabei,
die die Arbeitsteilung kannte. Sein Blick ging auch auf Kempen,
der ſich abſeits gedrückt hatte, nun aber ſofort, eine Dummheit
befürchtend, ihm heimlich ein Zeichen gab, nicht aus der Rolle
zu fallen. Und Lorenſen, der an die gemeinſame Kaſſe dachte,
war raſch wieder gefeſtigt und heimſte nun die Anerkennung
mit großer Pomadigkeit ein.
Gott ſei Dank, daß die Nymphe endlich auch etwas abbekam!

Es wäre ja auch noch ſchöner geweſen, wenn dieſe geſchmeidige
Hexe mit den vollen Formen und mit dem betörenden Lächeln
nicht die Aſchefunken in dem alten Krater auflohen gemacht
hätte! Schließlich jedoch blieb es immer dasſelbe Lied: der
Faun, der Faunl! Es war gerade, als hätte Rensdahl ſich in
dieſe Glotzäuglein verliebt wie jemand, der aus Eitelkeit fort
während ſein Spiegelbild betrachtet. Zum Schluß ſtand es bei
ihm feſt, daß dieſer verlangende Grasteufel weiteren Kreiſen
zugänglich gemacht werden müſſe.

„Hören Sie, mein Sohn, hören Sie, ja eh, das müſſen wir
ausſtellen. Der Kerl wird typiſch,“ überſchlug ſich ſeine Stimme
wieder beim Betrachten des ſaftigen Burſchen. „Man los
damit, wenn 's ſoweit iſt. Jn. Marmor, in Marmorl Das
kommt ins Veſtibül, zu ſchade, für den Garten.“

Er erhob ſich und ging um das Modell herum, trotzdem ihm
Lorenſen durch das Drehen der Scheibe alles bequem gemacht
hatte. Während er dann im Atelier herumtrottete und neu
gierig die Naſe nach rechts und links ſteckte, ohne viel zu ſehen,
wandte er ſich plötzlich an Kempen: „Was machen Sie denn
eigentlich hier, mein Beſter? Auch ſchon was geleiſtet, eh?
Pardon, wenn ich
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Stimmrechts verluſtig werden ſoll. Einei beträchtliche Ab-kürzung der gegenwärtigen Dauer der Wahlen hält er eben-
falls für notwendig, doch zweiſelt er, daß die allgemeinen
Wahlen in allen Wahlkreiſen an ein und demſelben Tage er
ledigt werden können.

Ueber dieſe entgegenkommende Erklärung des Miniſterpräſi-
denten könnte man ſich mehr freuen, wenn er nicht ſchon früher
ähnliche Verſprechungen gemacht hätte, ohne daß bisher
etwas daraus geworden wäre. Jmmerhin iſt der Ton und der
Jnhalt der letzten Erklärung viel beſtimmter, als bei früheren
Anläſſen. Mit Bezug auf die Frage des Frauen ſt im m-
rechts iſt zu bemerken, daß Asquith ſtets ein offener perſön-
licher Gegner desſelben war. Aber die Anſichten des Kabinetts
ſind geteilt, und deshalb hat die Regierung ſchon vor Jahren
heſchloſſen, die Frage der freien Entſcheidung des Unterhauſes
zu überlaſſen, vorausgeſetzt, daß das Frauenſtimmrecht auf
einer demokratiſchen Grundlage eingeführt werde.
Aus dieſem Grunde haben z. B. auch Lloyd George und
Churchill das beſchränkte Frauenwahkrecht betämpft. Wird die
geſtern von Asquith verſprochene Vorlage zur Einführung des
allgemeinen Männerwahlrechts eingebracht, dann würde, wie
anzunehmen iſt, ein Zuſatzantrag, der dieſes allgemeine Wahl-
recht auf die Frauen ausdehnt, nicht die Gegnerſchaft der Re
gierung finden.

Frankreich.
Bekämpfung des Lebensmittelwuchers.

Der franzöſiſche Miniſterrat beſchloß, in einigen Tagen in
der Deputiertenkammer eine Novelle zum Strafgeſetzbuch ein
zubringen zur Unterdrückung des wucheriſchen Aufkaufs von
Lebensmitteln. Handelsminiſter Dupuy lenkte die Aufmerk-
ſamkeit des Juſtizminiſters noch beſonders auf den zu Speku-
lationszwecken ſtattfindenden Aufkauf von Spiritus.

Rußland.
Der Kampf der Studenten.

Die Studentenſchaft von fünf Univerſitäten, nämlich
von Petersburg, Moskau, Kiew, Odeſſa und Char-
kow, hat beſchloſſen, bis zum Ende des laufenden Semeſters
im Streik zu verharren. Dieſem Beſchluß haben ſich außerdem
die Studierenden von neun anderen Petersburger Hochſchulen
angeſchloſſen dieſe Anſtalten ſind: das Bergkorps, die höheren
weiblichen Kurſe, das Polytechnikum, das weibliche mediziniſche
Jnſtitut, das elektrotechniſche Jnſtitut, die weiblichen Fröbel-
kurſe, die höheren pädagogiſchen Frauenkurſe, das pſycho-
neurologiſche Jnſtitut und die weiblichen polytechniſchen Kurſe.

Petersburg, 14. Februar. Die Polizei beſetzte geſtern
alle Hochſchulen, in denen geſtreikt wird. Die Vorleſungen
fanden unter polizeilichem Schutze ſtatt. Jn der Univerſität
kam es zu einem großen Hapdgemenge, wobei einige Ver-
letzungen vorkamen und Verhaftungen erfolgten.

Warſchau, 14. Februar. Einige Profeſſoren der hieſigen
Univerſität ver weigerten die Unterſchrift über
eine vom Rektor vorgeſchlagene Adreſſe an den Zaren
und reichten lieber ihren Abſchied ein.

Türkei.
Die innerpolitiſche Lage

geſtaltet ſich von Tag zu Tag immer ſchwieriger und ver-
worrener. Der Stand der Miniſterkriſis iſt ernſter.
Halil Bey weigert ſich, das Miniſterium des Jnnern zu
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n Barchent

Gallerie-Borten

este
Wollmusseline
Hauskleiderstottfen
Halb wolle

in Musseline
Kinder-Schotten
Blusenstoftfen
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übernehmen. Cin außerordentlicher Meiniſterrat i eine
endgültige Entſcheidung über die Kabinettskriſis fällen.

Noch iſt das Ende des Aufſtandes im Jemen nicht abzuſehen,
und ſchon erhebt die Revolution in Albanien wieder
drohend ihr Haupt. Die Führer des wildeſten albaneſiſchen
Stammes haben dieſer Tage eine Konferenz abgehalten, in
welcher beſchloſſen wurde, der türkiſchen Armee künftig keine
Rekruten mehr zu liefern und auch die Zahlung
von Steuern zu verweigern. Jn der ganzen Gegend
von Prinren ſind unter die albaneſiſche, Bevölkerung revo-
lutionäre Aufrufe verteilt worden. Der für den Frühjahrs-
beginn angekündigte Aufſtand gewinnt ſomit immer mehr an
Wahrſcheinlichkeit. Es beſtätigt ſich weiter, daß das zum großen
Teil aus Albaneſen beſtehende Rediffbataillon in Ghilane
erklärt hat, revol tieren zu wollen, wenn man es zwinge,
nach dem Aufſtandsgebiet im Jemen abzugehen. Auch die
Reſerviſten aus Prechewo und Kalkandele haben, als ſie
in Saloniki eingeſchifft werden ſollten, dagegen Proteſt er-
hoben. Nur mit großer Mühe gelang es den Offizieren, die
Diſziplin aufrechtzuerhalten.

Die arabiſchen Aufſtändiſchen
marſchieren in großen Maſſen gegen Hodeida, welches da-
durch ernſtlich bedroht wird. Die Beduinen des Hauran-
gebietes haben ſich erſt nach vier heftigen Gefechten, welche für
ſie mit großen Verluſten verknüpft waren, den Türken
ergeben. Von anderer Seite wird auch gemeldet, daß die
Cholera im Jemen im Zunehmen begriffen iſt.

Mittelamerika.
Schreckensherrſchaft in Haiti.

Nach einem in Waſhington eingegangenen Telegramm
aus Kap Haitien (Haiti) ſind der General Chapuſet,
der Anführer der Aufſtändiſchen, die Guanaminth einnahmen,
und General Michael Codio, der die Aufſtändiſchen
gegen Fort Libertée führte, von Regierungstruppen gefangen
genommen und auf der Stelle erſchoſſen worden.

Der Präſident der Republik Haiti, Simon, hatte eine Be-
ſprechung mit dem Konſularkorps, das bemüht iſt, den
Schwierigkeiten ein Ende zu machen, und gab die Verſicherung

ab, daß keine weiteren Aufſtändiſchen hinge-
richtet werden ſollen.

Amtlich wird die Revolution für beendet erklärt.
Die Konſulate ſind mit Flüchtlingen überfüllt.

Das neueſte Revolutiönchen in Nicaraguag.
Jn Nicaraguag, wo erſt im vorigen Herbſt nach dem

Siege der Auſſtändiſchen der frühere Präſident Madriz ab-
geſetzt wurde und der Jnſurgentengeneral Eſtrada den
Präſidententſeſſel eingenommen hatte, iſt eine neue Revolu-
tionsbewegung ausgebrochen. Jn Managua ſind die
Munitionsmagazine nahe dem Palaſt des Präſidenten
explodiert, die Urſache iſt unbekannt. Der Belag-
rungszuſtand iſt erklärt worden. Der Präſident und
ſeine Familie ſind im amerikaniſchen Konſulat in Sicherheit.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott l.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Livraäſticues.
Die Bakterien. Eine Einführung in das Reich der Mikro-

organismen. Von Dr. Adolf Reitz. Zehntes Bändchen der
Kleine. Bibliothek. Mit Abbildungen. Preis broſchiert
75 Pf., gebunden 1 Mk. (Vereinsausgabe 50 Pf.) Verlag von
J. H. W. Dietz Stuttgart.

Dieſes Büchlein will vornehmlich zeigen, daß es ſichere Er-
gebniſſe emſiger und oft gefahrvoller Forſchertätigkeit ſind,
welche die neue Wiſſenſchaft, die Bakteriologie, zu ihrer Be-
deutung gebracht haben Am Bett des Siechen, in der Küche,
in unſeren Ausſcheidungsſtoffen, im Erdboden ſind die Bakte-
rien tätig. Unſichtbar wirken ſie Großes. Lernen wir ſie
kennen, ſo erſchrecken ſie uns, aber zugleich freuen wir uns
über ihr Wirken, über ihr geregeltes, einſichtsvolles Tun, denn
ſie ſind die wichtigſten Mittler, die unſchätzbaren dienſtbaren
Geiſter im Haushalt der Natur.

Nicht alles konnte in dieſer Schrift vereinigt werden. Sie
ſoll nur das Intereſſe am Reiche der Mikroorganismen wecken
und eine allgemeine Kenntnis darüber ermöglichen.

Die Geſundheitslehre erhielt durch die Bakteriologie einen
wichtigen Grund und Boden. Nachdem die Gefährlichkeit der
Krankheitserreger erkannt wurde, fand man und wird noch
weiter Mittel und Wege finden, ſie erfolgreich zu bekämpfen,
Daß der Jnhalt des Büchleins auch nach dieſer Richtung hin
Gutes zeugen möge, iſt der innige Wunſch des Verfaſſers.

Nehmen Eie nigt daz Viligſte,

ſondern das Preiwürdigte!
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Inner Preußſſches.

Mit einem moraliſchen Erfolg der ſo kleinen ſozialdemokra
tiſchen Fraktion begann die Montagsſitzung des preußi-
ſchen Dreiklaſſenhauſes. Bekanntlich hat die kin
diſche Obſtruktion der ſchwarzblauen Mehrheit den Senioren-
konvent beſeitigt und ſo mußte die Mehrheit mit ihren Plänen
über die Etatsberatung vor das Haus treten. Unſere Ge
noſſen haben zum Etat des Miniſteriums des Jnnern einige
Reſolutionen eingebracht, die ſich auf Aufhebung der Geſinde-
ordnung, Aenderung des Vereinsgeſetzes, Aufhebung des Pla-
katgeſetzes, Aufhebung des Vagabundengeſetzes und eine Re
form des Forſtdiebſtahlgeſetzes bezogen. Aber gerade dieſe
Materien hätten die Junker und Heiligen am liebſten gar
nicht beſprochen und ſie machten durch den Abg. v Zedlitz
einen Vorſchlag, der die in den Reſolutionen erwähnten
Fragen aus der Etatsdebatte ausgeſchaltet hätte. Der ener
giſche Widerſpruch unſerer Genoſſen, denen ſich auch der Volks-
parteiler Fiſchbeck anſchloß, bewirkten, die Zuſicherung zu
erhalten, daß in der Etatsdebatte über alle politiſchen Fragen
uneingeſchränkt geſprochen werden wird. Beſtünde der Senio-
renkonvent noch, ſo wäre dieſer Erfolg nicht vor der ganzen
Oeffentlichkeit erzielt worden: welch ein Sieg Heydebrandſcher
Staatskunſt!

Mit rührender Beſorgnis ſprach der Konſervative von
Goßler für die ſtaatsbürgerliche Freiheit der Landräte,
denen die Linke angeblich nicht einmal die Staatsbürgerrechte
gewähren wolle. Beinahe wäre man verſucht, die armen Land-
räte mit ihren Genoffen im Leide, den Eiſenbahnarbeitern und
Poſtbedienſteten zu tröſten! Noch zu wenig Zenſur wird
dem Zentrumsmann Linz ausgeübt. Seiner Bemängelung
der famoſen Rede, in der ſich Herr v. Jagow ſtrafend und
tadelnd mit den diſgziplinloſen Moabiter Richtern beſchäftigt
hatte, ſtellte Herr v. Dallwitz ein begeiſtertes Lob auf dieſe
Vermöbelung autoritativer Gerichtsurteile durch den Polizei
kommandanten gegenüber. Wo allen Staatserhaltenden der
Juſtiz den Reſpekt verſagen, kann natürlich der Polizeimini-
ſter auch nicht zurückbleiben. Uebrigens hat er ſeinen Behör-
den im ganzen Lande empfohlen, wenn ſie ſich in Zenſur-
zweifeln befinden, das Berliner Polizeipräſidium anzurufen:
ca als Kunſtpapſt das hat uns gerade noch ge
ehlt
Als letzter Redner ſprach Genoſſe Hirſch, der in zweiein

halbſtündiger Rede die ganze innere Verwaltung kritiſierte.
Aus ſeinen Ausführungen mag folgendes wiedergegeben ſein:

Abg. Hirſch (Soz.): Nicht der leiſeſte Anſatz zur freieren
Ausgeſtaltung iſt bei der Verwaltung des Jnnern zu ſpüren,
mit einem Wuſt von

überlebten Geſetzen
ſchleppen wir uns in Preußen herum. Jch erinnere an die
Geſindeordnung, das Vagabundengeſetz, das Plakatgeſetz. Von
den Konſervativen wird das Plakatgeſetz faſt täglich über
treten. (Sehr wahr! bei den Soz.) Eine ganze Reihe von
Regierungspräſidenten hat insgeſamt 2500 Exemplare der
Reichsverbandsſchrift: Die Sozialdemokratie als Arbeit-
geberin angeſchafft. Gegen dieſe Art von Verwendung der
Steuergelder proteſtieren wir entſchieden. Wenn wir aber
Zuſchriften zur Bekämpfung der Schmähſchriften unſerer Geg
ner verbreiten wollen, werden uns von der Polizei die größten
Schwierigkeiten gemacht. Herr von Zedlitz ſagte, der Landrat
dürfe ſich nicht als Agent der Regierung fühlen. Heute iſt es
allerdings eher umgekehrt;

die Regierung iſt der Agent der Landräte,
die Landräte aber ſind die Agenten der Konſervativen. (Sehr
gut! bei den Soz.) Das beweiſt vor allem die Handhabung
des Verſammlungsrechtes. Aufſehen erregt hat das Verbot
der Verſammlungen in Frankfurt am Main, wo Jaurés und
Vandervelde nach Kopenhagen in franzöſiſcher Sprache
ſprechen ſollten. Sie ſollten nur ſprechen dürfen, wenn ſie
nichts über den Zaren ſagen würden. (Hört, hört! bei
den Soz.) Daraufyhin haben ſie deutſch geſprochen, ſind alſo
um ſo beſſer verſtanden worden. Nach Anſicht einer Reihe von
Autoritäten iſt die

Zenſur
bei uns aufgehoben, in der Tat aber beſteht ſie. Gute Stücke,
in denen Geiſtliche als Lumpen hingeſtellt ſind, kenne ich nicht.
Meint Herr Linz etwa Anzengruber? Aber in dieſen Stücken
richtet ſich der Kampf nur gegen Jnſtitutionen, nicht gegen
Perſonen. Jn Berlin wacht ſchon die Polizei darüber, daß der
Geiſtlichkeit nichts angetan wird. So durfte die Dame von
Maxim nicht aufgeführt werden, ehe nicht der Geiſtliche darin
in einen Lehrer verwandelt war. (Hört, hört! links.)
Redner beſpricht das Verbot von Wedekinds Frühlings Sr-
wachen in Königsberg. Jn Berlin durften auch Geſänge ſibi-
riſcher Gefangener im Koſtüm nicht vorgeführt werden. (Hört,
hört!) Eine ſolche Darſtellung des „ſtaatlichen Strafvoll-
zuges“ in Rußland ſollten bei uns die Ruhe und Ordnung
ſtören. (Heiterkeit.) Das kann nur lächerlich wirken, ebenſo
lächerlich wie die Umänderung des Satzes in einem Stück:
„der Weg zu meinem Schlafgemach geht nur durch die Kirche“
in „durch die Küche“. (Heiterkeit.) Wie tiulturfeindlich dieſe
Beſtrebungen ſind, keweiſt das Vorgehen gegen die Freie
Volksbühne. (Sehr wahrl bei den Soz.)

Die Freie Volksbühne leiſtet ſeit zehn Jahren wirkliche
Kulturarbeit, die ihr den Beifall aller Gebildeten einge-
tragen hat. Herrn von Jagow blieb es vorbehalten, die ſeit
1896 beſtehende Zenſurfreiheit anzutaſten. Er hat wieder be-
wieſen, daß
Kultur und Geiſtesfreiheit nur noch bei der Sozialdemokratie

Schutz finden.
Empörend iſt die Praxis vieler Gemeinden in der Handhabung
des ohnehin ſo grauſamen Geſetzes über den Unter-
ſtützungswohnſitz. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Die Ueber-
Iaſtung des Oberverwaltungsgerichtes iſt nur die Folge der Ge
ſetzesverletzungen der unteren Behörden. So werden vielfach
die Steuerermäßigungen infolge des Kinderprivilegs bei der
Aufnahme in die Wählerliſte berückſichtigt. (Hört, hört! links.)
In einem Falle haben Kreis und Bezirksausſchuß eine Be
ſchwerde gegen dieſe Ungeſetzlichkeit zurückgewieſen. Das Ober-
verwaltungsgericht hat unſerer Klage natürlich ſtattgegeben,
hoffentlich werden ſich die Gemeinden danach richten. Der
Magiſtrat zu Rixdorf beugt bei der Bildung der Wählerliſten
das Recht, obgleich das Oberverwaltungsgericht ſeine Praxis
für ungültig erklärt hat. Wir verlangen kein Einſchreiten des

Miniſters, dazu ſteht uns die Selbſtverwaltung zu hoch, aber
wir werden ſo lange an die höheren Jnſtanzen gehen, bis uns
das geſetzliche Recht gewährleiſtet iſt. (Sehr wahr b. d. Soz.)
Der Landrat v. Oſten in Königserg i. N. hat eine Verſammlung
wegen „Gefährdung der öffentlichen Sicherheit“ verboten, weil
nach einem Bericht eines Amtsvorſtehers nach einer anderen
Verſammlung ein Ueberfall ſtattgefunden habe. (Hört, hört!
b. d. Soz.) Das Oberverwaltungsgericht hat der Beſchwerde
ſtattgegeben, weil eine Gefährdung der öffentlichen Sicherheit
nicht begründet ſei. Was nützt aber die große Anzahl ſolch
nachträglicher Rektifizierungen,

die Verſammlungen ſind doch vereitelt!
Es macht den Eindruck, als ob die Landräte ſich verabredet
hätten, Gründe für Verſammlungsverbote nicht anzugeben,
aber die Herren wirken nur als unſere beſten Agitatoren. (Sehr
wahrl b. d. Soz.)
Trotz dem Reichsvereinsgeſetz werden auch heute noch, wie in
Halle, ſozialdemokratiſche Vereinsverſammſungen polizeilich
überwacht, ja ſogar Gewerkſchaftsverſammlungen, und man be-
gründet das damit, das Oberverwaltungsgericht habe noch nicht

entſchieden, ob das nach dem Reichsvereinsgeſetz zuläſſig ſei.

(Hört, hört! links.) Saalabtreiberei durch die
Polizei iſt nach wie vor an der Tagesordnung, in Greifs-
wald-Grimmen haben auch die Freiſinnigen ihre Erfahrungen
machen müſſen. Jn Oberſchleſien iſt ein ſolcher Fall durch eid-
liche Ausſage eines Geheimpoliziſten gerichtlich feſtgeſtellt. Von
der Polizei werden ſchwarze Liſten über Gaſtwirte
geführt, die ihr Lokal der Sozialdemokratie zur Verfügung
ſtellen. Dieſe Geſinnungsſchnüffelei iſt faſt ſchlimmer als im
Vormärz. (Unruhe rechts.) Wollte ich alles mir zugegangene
Material vorbringen, müßte ich 24 Stunden reden. Die Herren,
denen ich zu lange rede, mögen dafür ſorgen, daß das Sünden-
regiſter nicht ein ſo großes iſt. (Sehr gut! b. d. Soz.) Die
ausländiſchen Arbeiter, insbeſondere die tſchechiſchen, werden
in Preußen als Rechtloſe behandelt. Auch die Ausweiſung des
franzöſiſchen Journaliſten wegen einer Kritik an der Reichs-
kanzlerrede über Moabit kann unſer Anſehen im Auslande
nicht heben. Ein Handelsangeſtellter, der von Oeſterreich nach
England wollte und ein Brautpaar, das von Wien nach Eng-
land reiſte, wurden in Rheine verhaftet und per Schub zurück-
befördert, ihr Geld wurde ihnen genommen, die Verpflegungs-
koſten des Begleitpoliziſten ihnen aufgerechnet und ſie noch beim
Geldwechſeln betrogen, das alles, weil ſie keine deutſchen
Schiffskarten hatten. (Hört, hört! b. d. Soz.) Der Miniſter
hat ſich bei Beſprechung

der Moabiter Vorgänge
mit den Tatſachen in Widerſpruch geſetzt und mit den Feſt
ſtellungen des Gerichts. Paſtor Schwebel hat bekundet,
daß es zu Tätlichkeiten nicht gekommen iſt, während der Mini-
ſter auf Grund des Polizeiberichts ſagte, es ſei mit Steinen
geworfen worden. Jch weiß nicht, ob Paſtor Schwebel auch zu
den Zeugen gehören ſoll, von denen Abg. von Zedlitz unter Miß-
brauch ſeines Abgeordnetenrechtes behauptet hat, daß fie unter
dem Eide wahrheitswidrig ausgeſagt hätten. (Sehr gutl b. d.
Soz.) Nach gerichtlicher Feſtſtellung hat das Meſſerattentat
auf einen Schutzmann mit den Moabiter Unruhen gar nichts
zu tun. Tatſachen beweiſen, daß der Schild der Polizei durch-
aus nicht ſo rein iſt, wie der Polizeipräſident in ſeiner Kaiſer-
Geburtstagsrede behauptet hat. Zeugen, die nichts mit der
Sozialdemokratie zu tun haben, haben bewieſen, daß

die Polizei in zahlloſen Fällen und grundlos auf Leute
eingeſchlagen hat,

die an Straßenbahnhalteſtellen warteten, auf Leute, die be
reits am Boden lagen oder einzeln die Straße ent
lang gingen. Die an der Niedermetzelung Hermanns ſchuldigen
Polizeibeamten werden

ſicher nicht gefunden werden,

weil man ſie nicht finden will. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Durch die brutale Räumung von Lokalen, durch die Prügeleien
auf Polizeiwachen haben ſich Herr von Jagow und ſeine Garde
zu Agitatoren der Sozialdemokraten gemacht. Wie kommt die
Polizei dazu, Siſtierte in barbariſcher niederträchtiger Weiſe

auf der Wache zu mißhandeln
oder der Hintzegarde auf dem Kupferſchen Kohlenplatz wie
wilde Tiere vorzuwerfen? Selbſt Polizeimajor Klein und
Leutnant Folte haben ihr Urteil über die Polizei nicht auf-
rechterhalten können, aber der oberſte Vorgeſetzte der Schutz
mannſchaft hat ſein Urteil noch nicht zu revidieren nötig ge-
halten. Der Miniſter proteſtiert dagegen, daß man allgemeine
Vorwürfe gegen die Polizei erhebe, aber er ſelbſt ſchiebt der
Sozialdemokratie die Schuld an den Moabiter Vorgängen zu.
Es unterliegt keinem Zweifel, daß in Moabit

Lockſpitzel

tätig geweſen ſind, wir werden es in dem Prozeß gegen den
Vorwärts nach weiſen. Der Miniſter wird ſich ja damit
ausreden, daß die Mehrheit des Landtags ſeinen Standpunkt
teilt. Gewiß, aber die Mehrheit des Landtags iſt nicht die
Mehrheit des preußiſchen Volkes. Eine Volksvertretung wird
der Landtag erſt nach der Wahlreform ſein. Der Miniſter
will anſcheinend die Reichstagswahlen abwarten. Wenn aber,
wie ich hoffe, die Reichstagswahlen für die Rechte und das
Zentrum vernichtend ausfallen, ſo wird man den Landtag als
reaktionäres Gegengewicht gegen den Reichstag erhalten wollen
und fallen die Wahlen etwa zugunſten der Regierung aus, ſo
wird ſie erſt recht nicht an eine Wahlreform denken. Wir wer-
den im Kampfe um ein freies Wahlrecht bahnbrechend voran-
gehen, dem reaktionären Dreigeſtirn Jagow, Bethmann und
Dallwitz zum Trotz! (Lebhaftes Bravol b. d. Soz.)

Präſident von Kröcher ruft den Redner nachträglich wegen
des Ausdrucks zur Ordnung, daß die Polizei Siſtierte in
niederträchtiger Weiſe auf der Wache mißhandelt hat.

Hierauf vertagt ſich das Haus.
Abg. Frhr. von Zedlitz (freikonſ.) perſönlich: Jch werde

mich durch ſozialdemokratiſche Angriffe nicht abhalten laſſen,
die Wahrheit zu ſagen, daß die Zeugenausſagen minderwertig
ſind, die von ſozialdemokratiſchem Haß eingegeben, von der
ſozialdemokratiſchen Preſſe beeinflußt waren. (Zurufe b. d.
Soz.: Unwahrheit.)

Abg. Hirſch (Soz.): Was ich geſagt habe, entſpricht den
Tatſachen. Von dem, was Herr von Zedlitz geſagt hat, ſteht
nicht ein Wort im Urteil.

Dienstag 11 Uhr: Fortſetzung.

EE n m

Gewerkschaftliches.
Zur Lohnbewegung der Vergzarbriter im Ruhrrevier.

Am 12. Februar fand in Bochum eine von den drei Organi-
ſationen, Alter Verband, Polniſche Berufsvereinigung und Ge-
werkverein der Bergarbeiter (H. D.) einberufene allgemeine
Revierkonferenz der Schachtdelegierten ſtatt. Der
Zweck der Konferenz war, die Berichte über die ſtattgefundenen
Sitzungen der Arbeiterausſchüſſe entgegenzunehmen, in welchen
über die von den drei Verbänden geſtellten Forderungen verhandelt

worden iſt.
Aus den Berichten über die Arbeiterausſchußſitzungen iſt folgendes

für die Oeffentlichkeit von Jntereſſe: die Forderung einer 15pro-
zentigen Lohnerhöhung wurde von allen Grubenverwaltungen
abgelehnt. Jhre ablehnende Haltung begründeten die Werks-
vertreter mit der augenblicklichen immer noch ungünſtigen Geſchäfts
lage in der Montaninduſtrie. Ferner hindere ſie die engliſche
Konkurrenz, die geforderte Lohnerhöhung zu bewilligen. Dieſe
Konkurrenz zwänge ſie, ihre Kohlen zum Teil unter den vom
Kohlenſyndikat feſtgeſetzten Richtpreiſen zu verkaufen.

Eine Anzahl Gruben- Verwaltungen haben aber auch Verſpre
chungen gemacht, die Löhne ſofort aufzubeſſern. Unter anderen hat
die Zeche Zweckel verſprochen, die Löhne um 39 Pfg. pro Schicht
zu erhöhen. Viktoria Mathias will die beſonders niedrigen Löhne
aufbeſſern uſw. Aehnliche Zugeſtändniſſe haben eine Anzahl an
derer Grubenverwaltungen gemacht. Mehrere Grubenverwaltungen
wollen ihre „Wohlfahrtseinrichtungen“ ausbauen, um dadurch der
allgemeinen Teuerung entgegenzuwirken. Daß die Arbeiter unter
der herrſchenden Teuernng leiden, haben mehrere Grubenverwal-
tungen anerkannt, aber betont, an der Teuerung ſeien ſie nicht
ſchuld (sic!), ſondern die Parteien, die für die hohen Zölle ge-
ſtimmt hätten. Der Direktor der Heche Rheinpreußen meinte, die
Arbeiter ſollten ſich wegen der Tenerung beim Zentrum be-
ſchweren. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient aber noch
daß ſich die Herren Werksvertreter bei der Ablehnung einer
15prozentigen Lohnerhöhung auf den chriſtlichen Gewerk
verein“ berufen haben. Es wurde angeführt, alle Arbeiter
wollten ja gar nicht eine 15prozentige Lohnerhöhung, beſonders
die „chriſtlichen“ nicht.

Die Forderung wegen des Zwangsarbeitsnachweiſes iſt
von allen Grubenverwaltungen abgelehnt worden. Die Werks
herren behaupten, der Arbeitsnachweis ſei eine „Wohlfahrtsein-
richtung“, die ſie mit großen Opfern für die Arbeiter geſchaffen
hätten, die ihnen eigentlich dafür dankbar ſein ſollten.

Das ganze Verhalten der Grubenprotzen, beſonders die Form,
in der ſie ihren ablehnenden Standpunkt begründen, kommt einer
Verhöhnung der Bergarbeiter gleich. Ob das auch den
Konferenzteilnehmern zum Bewußtſein gekommen iſt, geht aus dem
Bericht nicht hervor. Jedenfalls waren ſie aber einmütig der
Anſicht, daß die ſogenannten „Zugeſtändniſſe“ der Bergherren
leere Verſprechungen und für die Bergarbeiter keinen Pfifferling
wert ſind Einſtimmigkeit herrſchte aber auch darüber, daß die
Werksherren eine weſentlich andere Haltung eingenommen hätten,
wäre der chriſtliche Gewerkverein gemeinſam mit den anderen
Organiſationen vorgegangen. Er iſt daher mit verantwortlich zu
machen dafür, daß bei der Bewegung bisher nicht mehr erzielt
wurde.

In der ausgiebigen Diskuſſion, an der ſich Delegierte aller drei
Organiſationen beteiligten, ſprachen ſich die meiſten Redner, mit
Rückſicht auf die ſchofle Handlungsweiſe der Chriſtlichen, gegen
einen ſofortigen Streik aus. Der Kampf ſolle vertagt werden,
um abzuwarten, ob die Werkbeſitzer ihre gegebenen Verſprechen
einlöſen werden. Aber es ſoll auch den „Chriſtlichen“ der Haupt
vorwand genommen werden, der ſie angeblich hindert, ſich der
Lohnbewegung anzuſchließen. Sie behaupten ja, der Verband habe
die Lohnbewegung inſzeniert wegen der bevorſtehenden Reichstags

wahl.
Es wurde beſchloſſen, von den drei Organiſationen ein gemein

ſames Flugblatt herauszugeben, worin die Bergarbeiter über die
Verhältniſſe aufgeklärt werden ſollen. Eine in dieſem Sinne
gehaltene Reſolution wurde mit 349 gegen 69 Stimmen an
genommen.

Das Zentral-Schiedsgericht für das Baugewerbe
tritt am 16. Februar d. Js. zu ſeiner erſt en Tagung in Berlin
(Reichstagsgebäude) zuſammen. Vorgeſehen ſind drei Verhandlungs
tage: Donnerstag, Freitag und Sonnabend. Ob es in dieſer Zeit
den vorliegenden Stoff bewältigen wird, iſt allerdings fraglich.
Auf der Tagesordnung ſtehen 106 Beſchwerdeſchriften, die zu
ſammen 145 Streitpunkte umfaſſen. Von den den Verbänden bis
jetzt vorgelegenen 67 Beſchwerdeſchriften ſind 42 vom Arbeit-
„geber“bund für das Baugewerbe eingebracht, acht von dem
Deutſchen Bauarbeiterverband und dem Zimmererverband gemein
ſam, ſechs vom Deutſchen Bauarbeiterverband allein, drei vom
Zimmererverband allein, zwei vom chriſtlichen Bauarbeiter
verband allein und eine vom Deutſchen Bauarbeiterverband und
Chriſtlichen Bauarbeiterverband gemeinſam. Jn den überwiegenden
Fällen (42 von 67) ſind alſo Arbeit, geber“verbände Beſchwerde
führer. Jn der Mehrzahl dieſer Fäkle werden Zumutungen an die
Arbeiter gemacht, die man als Hohn auf einen paritätiſchen Tarif
vertrag bezeichnen kann.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wucht
Artern, Brückenpeg. 13. Febr. 0,54 18. Febr. 40,54
Nebra, Oberpegel 72,94 2,06 (0,02Unterpegel. r 1,36 -1,42 (0,06Weißenfels. Oberpg. 2,42 2,44 (0,02

Unterp. 0,14 0,22 (0,08Trotha. 1,66 1,89 9,14Alsleben, Oberpegel 2,41 2,34 0,07Unterpegel c1,25 1,36 (0,11Bernburg 0,90 0,95 (0,05Kalbe, Oberpegel c 1,51 r1,49 0,02
Unterpegel co0,54 0,66 0,02

Elbe.
Dresden 12. Febr. 1,18 13. Febr. 1,18
Torgau 1,04 0,96 0,08Wittenberg -2,21 2,12 0,09Roßlau r 1,57 c 1,49 0,08Barby 77 1,71 0,06Magdeburg 1,50 1,46 0,14]

Spoochſtunde der Redaktion von 112 bis 731 Uhr



Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 14. Februar 1911.

Aus dem Stadtparlament.
Einen klangvollen Auftakt hatte die geſtrige Sitzung. Der

Oberbürgermeiſter konnte den Stadtverordneten mitteilen, daß
der jüngſt verſtorbene ſchwerreiche Herr Bethke in Gemein-
ſchaft mit ſeiner Frau der Stadt ein Geſchenk von 11
Millionen Mark in bar und einem Grundſtück, das reich-
lich Million Mark wert iſt, gemacht habe. Hohe Worte des
Dankes und der Freude knüpften ſich an dieſe Kunde.

Wir haben uns gewöhnt, auch ſolche Dinge nicht nach dem
Schein, ſondern nach ihrem Hern zu beurteilen. Und wenn
wir uns einen Augenblick zweifelhaft ſein konnten über den
Charakter des Geſchenks, ſeine vom Oberbür germeiſter gleich-
zeitig auseinandergeſetzte Beſtimmung hätte uns ſofort Klar-
beit bringen müſſen. Die bedeutende Summe ſoll der
Jugendfürſorge dienen. Nicht nur Kinderhorte uſw.
ſollen mit ihr unterhalten werden, auch die reifere Jugend ſoll
an ihren Erträgniſſen partizipieren. Herr Rive ſtellte hierbei
die Verbindung mit der allgemeinen „Jugendfürſorge“ her,
wie ſie jetzt geplant und zum Teil auch ſchon eingeleitet wird.
Dieſe Reichsjugendfürſorge unter der Aegide eines Flotten-
generals Keim verfolgt durchaus reak tionäre Abſichten. Sie
ſoll dem Vordringen der freien Jugend b ewegung ein
Ziel ſetzen, zu welchem Zwecke von Reichs wegen eineMillion zur Verfügung geſtellt worden iſt. Ein Teil der
anderthalb Millionen des Herrn Bethke ſoll ähnlichen Zwecken
dienen, wenn anders die Worte des Herrn Rive einen klaren
Sinn haben. Es iſt erklärlich, wenn gerade dieſe Zweckbeſtim-
mung des Geſchenkes bei den Bürgerlichen lebhafte Befriedi-
gung hervorruft. Jm übrigen wollen wir nicht verkennen, daß
fü die Kinder der Aermſten in Halle noch manches zu geſcheher
hat und daß daher die Stiftung wohl auch gute Folgen zeitigen
kann. Wie wenig hier bisher geſchieht und geſchehen konnte,
beweiſt ja die Debatte, die vor kurzem im Stadtverordnetenſaal
um 5000 Mark für kranke Kinder gepflogen worden iſt. Aber
auch dieſe Vorausſicht kann uns nicht veranlaſſen, in den über-
ſchwenglichen Jubelhymnus der Bürgerlichen ein zuſtimmen.
Es iſt die Pflicht der Reichen gegen die Allgemeinbeit, über
den angehäuften Mehrwert nicht im Sinne ſchrankenoſeſten
Egoismus zu verfügen, eine Pflicht, die allerdings öfter im
äußerſten vernachläſſigt als auch nur einigermaßen er-
füllt wird.

Vor dieſer Mitteilung gab der Oberbürgermeiſter eine andere,
die das Volksblatt direkt angeht. Er wies den Vorwurf der
objektiven Unwahrheit zurück, der ihm vor acht Tagen an
dieſer Stelle gemacht worden. Es handelt ſich dabei um die
bekannte Verhaftungsangelegenheit des Lokalredakteurs vom
Volksblatte. Seine Behauptung ging dahin, daß er den Namen
des Genoſſen nicht genannt und auch nicht etwa wiſſentlich die
Unwahrheit geäußert hätte. Das letzte iſt ihm nicht nach-
geſagt worden. Ausdrücklich wurde Herrn Rive vorge-
worfen, daß er ſich über die fragliche Angelegenheit nicht
hinreichend informiert habe, ſonſt hätte er wiſſen
müſſen, daß tatſächlich der Regierungspräſident die Polizei
desavouiert hat. Auch das ſtimmt, daß Herr Rive den Namen
des Redakteurs nicht genannt hat. Er bezeichnet ihn aber ſo
genau, daß ein Jrrtum über die Perſon ausgeſchloſſen iſt.
Herr Rive ſtellt alſo richtig, was wir nicht behauptet haben.
Hiermit erledigen ſich auch die albernen Bemerkungen der
Halleſchen Zeitung zu der Sache.

Mit der geſtrigen Sitzung fand die Etatsberatung ihr Ende.
Was wir ſchon bei Erſcheinen des Entwurfs zum Haushalts-
plan hervorhoben, nämlich die unzuverläſſige Feſtſetzung des
Steuermuſſes, die Ueberſchußwirtſchaft uſw. konnte geſtern
anläßlich der Beſchlußfaſſung über die Gemeindeabgaben aber-
mals unterſtrichen und getadelt werden. Wenn auch alle dieſe
Mängel im Syſtem begründet liegen, ſo muß die unabläſſige
Kritik des Verkehrten dennoch wirken, wenn nicht im Hauſe der
Stadtverordneten, ſo doch außerhalb, wo die Wähler wohnen,
die am Ende dieſes Jahres ihr Votum über die Stadtwirt-
ſchaft abzugeben haben.

Noch ein Demonſtrationsprozeß.
Das Reichsgericht hatte ſich am Montag nochmals mit einem

Demonſtrationsprozeß aus Halle zu beſchäftigen. Der Maurer
Adolf Stumpf iſt am 22. Oktober v. J. vom LandgerichteHalle a. S. wegen „Auflaufs“ zu vier Wochen Gefängnis
verurteilt worden, nachdem ein früheres Urteil auf ſeine Revi-
ſion aufgehoben worden war. Am 6. Februar 1910 wollte die
Polizei am Reitbahndurchbruch verhindern, daß die Teilneh W
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Sladt nach Hauſe gingen. Der Angeklagte befand ſich in der
vorderſten Reihe und entfernte ſich, wie es im Urteile heißt,
nicht „trotz mehrfacher Aufforderung“. Er gab ſchließlich an,
er müſſe ein Rezept aus der Apotheke am Markte holen. Ein
Schutzmann wurde mitgeſandt und es ergab ſich, daß man in
der Apotheke von keiner Medizin für ihn etwas wußte. Jn
ſeiner Reviſion behauptete der Angeklagte, es habe für
ihn gar keine Möglichkeit vorgelegen, ſich zu
entfernen, da vor ihm die Schutzmannskette und hinter
ihm die anderen Demonſtranten waren. Das Reichsgericht
erkannte indeſſen auf Verwerfung der Reviſion, da das
Urteil jetzt weder nach der objektiven noch nach der ſubjektiven
Seite Bedenken erregte.

Wir finden daß das Urteil tatſächlich bedenklich iſt, denn
von einer Feſtſtellung darüber, daß der Verurteilte ſich
rechtswidrig in einer Zuſammenrottung befunden habe,
läßt es nichts verlauten. Es iſt doch jüngſt erſt entſchieden
worden, daß jemand wegen Auflaufs erſt dann ſtrafbar ſei,
wenn er mit Abſicht und Bewußtſein an einer Zuſammen-
rottung teilgenommen.

Der heitere Kunſtabend,
der am Montag abend ein zahlreiches Publikum nach dem
Volkspark geführt hatte, fiel etwas aus dem Rahmen der bis-

ri tunſtleriſchen Veranſtaltungen des BVildungsausſchuſſes.
Nicht, weil Heiterkeit und Frohſinn das Szepter ſchwangen. Da-
gegen grundſärlich irgendwelche Einwendungen zu machen,
wäre töricht. Aber man darf doch verlangen, daß auch bei Dar-
bietungen heiterer Art eine gewiſſe künſtleriſche Höhe ein-
gehalten wird. Und das kann von dem Programm des Kunſt-
abends am Montag nicht in jeder Hinſicht geſagt werden. Daran
ändert die (nicht eben erhebende) Tatſache, daß auch die anfecht-
barſten Vorträge bei den Konzertbeſuchern noch großen Anklang
fanden, durchaus nichts, ſondern ſie zeigt im Gegenteil, welch
erzieheriſche Aufgaben hier noch zu erfüllen find! Couplets
wie: Rieke im Manöver ſingt., dem, nebenbei bemerkt,
auch noch das Odium der Militarismusverherrlichung anhaftete,
und auch der Aviatikermarſch von Schmidt, ſollte man ruhig

geltangel überlaſſen. Jm übrigen aber brachte der
Abend auch eine ganze Reihe vortrefflicher Darbietungen, wie
ohne weiteres anerkannt werden muß. Von den Mitwirken-
den, der Opernſängerin Fräulein Sanden, den Opern-
ſängern Kunze und Marion, Regiſſeur Auguſt Proft
m Kapellmeiſter Zöllner, ſämtlich vom Stadttheater in
Leipzig, war es namentlich Auguſt Proft, der ſich durch ſeine
originelle und ausgezeichnete Vortragsweiſe, mit ſeinem
trockenen und gerade deshalb zündenden Humor die Herzen der
Anweſenden im Sturm eroberte. Die ſtärkſten Wirkungen er-
zielte er mit den beiden famos vorgetragenen Gellertſchen
Fabeln: Das Unglück der Weiber und Die glückliche Ehe.
Doch auch nach ſeinen übrigen Vorträgen mußte er ſich zu Zu
gaben verſtehen. Nur vergriff er ſich mit der Sereniſſimus-
Zuchthausgeſchichte, die bei verſchiedenen Anweſenden einen
mehr peinlichen Eindruck hinterließ, einmal in der Wahl eines
für den Abend und für Arbeiter publikum kaum geeigneten
Sujets. Fräulein Sanden enttäuſchte zunächſt mit zwei
Liedern von Strauß ein wenig, verlor aber nach und nach das
ausgeprägte Tremolo ihrer ſonſt ſehr ſympathiſchen Stimme
und wußte ſich beſonders mit dem empfindungsreich und innig
vorgetragenen Liede Heimkehr von Scharwenka viel Beifall zu
erſingen. Auch ſie ließ ſich bereitwilligſt zu einigen Zugaben
herbei. Nicht geringer war der Erfolg, den die Herren
Marion und Kunze mit ihren humoriſtiſchen Beiträgen
davontrugen. Die treffliche Art ſeines Vortrags ließ bei
Herrn Marion den fehlenden Schmelz ſeines Tenors und auch
die teilweiſe Undeutlichkeit der Ausſprache ſo ziemlich über-
ſehen. Herr Kunze, der über einen prächtigen, wohlklingenden
Baß verfügt, könnte durch eine etwas lebendigere Vortrags-
weiſe nur noch gewinnen. Als tüchtiger Begleiter am Flügel
bewährte ſich Herr Kapellmeiſter Zöllner. Sämtliche Dar-
bietungen der Künſtler fanden, wie ſchon geſagt, ein überaus
dankbares und beifallsfreudiges Publikum.

dem Tin

Wohnungsinſpektion in Halle.
Die ſtädtiſche Wohnungs inſpektion veröffentlicht in den

bürgerlichen Blättern einen Bericht über ihre bisherige
Tätigkeit, den wir nachſtehend unſeren Leſern ebenfalls unter-
breiten. Aus der Tatſache, daß man die Ar beiterpreſſe
bei den Veröffentlichungen der Jnſpektion brüsk über-
geht, läßt ſich auf den Geiſt ſt ſchließen, in dem dieſe Tätigkeit
ausgeübt wurde und wird. Wenn im Schlußanſatze des Be-
richts geſagt wird, daß die Bevölkerung Halles der neuen Ein-
richtung bis jetzt mit großen Verſtändnis entgegen-
gekommen iſt, ſo beweiſt das, daß namentlich die arbeitenden
Klaſſen der Notwendigkeit gemeinſamer Arbeit auf dem Ge-

mer der im Volkspark abgehaltenen Verſammlung durch die
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biete der Wohnungspflege größere Einſicht entgegenbringen,

als die Wohnungsinſpektion ſelbſt, die an dem Blatte vorüber
tappt, mit dem ſie eigentlich am meiſten zu arbeiten befliſſen
ſein müßte.

Aber das Fräulein Doktor, das die Wohnungen inſpiziert,
oder die ihm übvergeordnete Körperſchaft mögen vorſtehende
Ausführungen nicht als beſcheidene Bitte um Berückſichtigung
nehmen. Da ſie ſelbſt die nach allgemeiner Auffaſſung ver
ſtändige Erledigung ihrer publiziſtiſchen Aufgaben nicht
wählten, wollen ſie uns freundlichſt fern bleiben. Wir können
unſre Pflicht ohnedem erfüllen. Der Bericht lautet:

Durch die ſeit dem 1. Januar in Halle beſtehende Wohnungs-
inſpektion ſind im Monat Januar 37 Häuſer einer Beſichtigungunterzogen worden. Die Jahl der unterfuchten Wohnungen in
dieſen Häuſern beträgt 245. Die Jnſpektion erſtreckte ſich
hauptſächlich auf Häuſer der Altſtadt und ergab, daß
die alten Häuſer faſt alle nicht den hygieniſchen Anforde-
rungen entſprechen. Die Abort verhältniſſe z. B. ſind, ſowohl
was die Zahl der Aborte als ihre Einrichtung betrifft, ganz
un befriedigend. Kommt es doch vor, daß 7 Haushaltungen
reſp. 26 Perſonen einen Abort benuen. Die Hygiene ver-
langt, daß jede Mietspartei ihren eit genen Abort hat. Zudem
ſind ſämtliche Aborte ohne Spülung. Die Entlüftung geſchieht
ſehr oft nur durch enge Luftlöcher und der enge dichtbebaute
Hof wird mit den Gerüchen geſchwängert. Jn den Häuſern
ſelbſt ſind die Räume meiſt klein und niedrig. 10 Kuhikmeter
Luſtraum ſollen die zum Schlafen benutzten Räume jedem
Erwachſenen bieten. Jn Wirklichkeit ſinkt der für die Per-
ſon vorhandene Luftraum auf 6, 5, ja bis auf ſaſt 3 Kubik-
meter herab, ſobald eine Familie mit einer größeren Kinder-
zahl ſich in dieſe engen Stuben hineinpfercht. Als Mindeſt-
maß in den Hauptgeſchoſſen gilt heutzutage eine Höhe von 2.99
Meter. Und was findet man in dieſen alten Häuſern, die
ihren Urſprung ein, zwei Jahrhunderte zurückdatieren? Zwei
Meter, 215 Meter 225 Meter ſind ſehr häufig anzutreffende
Maße. Als Kurioſum ſoll mitgeteilt werden, daß ſogar
Räume mit 163 Meter, 1,830 Meter Höhe angetroffen
wurden. Eine Tatſache. die eigentlich nicht als „Kurioſum“
bezeichnet werden dürfte. Denn es ſind nicht etwa leerſtehende
Räume, Räume, die aus vergangener Zeit, die noch nicht
wußte, was Licht und Luft für die Entwicklung des Men-
ſchen bedeuten, ührig geblieben ſind, die jetzt nur zur Auf-
bewahrung von Sachen dienen, nein, es wohnen Menſchen
in ihnen. Kinder wachſen in ihnen auf und ſollen ſich zu
arbeitsfähigen und arbeitsfrohen Menſchen entwickeln. Und
ſie ſchlafen während ihrer ganzen Entwicklungszeit in den
kleinen, oft nach licht- und luftloſen Höfen zu liegenden Kam-
mern, in die nie ein Sonnenſtrahl fällt, die nie von Licht durch-
flutet durchwärmt und desinfiziert werden. Die Schäden, die
daraus entſtehen, ſind Bleichſucht, Blutarmut uſw., geminderte
Leiſtungsfahigkeit im ganzen, ganz abgeſehen davon, daß ſolche
Räume Brutſtätten der Tuberkuloſe ſind.

Jſt in den bisher unterſuchten Häuſern die Beſchränktheit
der Wohnungen meiſt die Urſache des dichtgedrängten Schla-
fens, ſo iſt aber auch in vereinzelten Fällen an derUeberfüllung der Schlafräume die Gewohnheit ſchuld, eine

„gute Stube“ einzurichten, und ſämtliche Betten in eine
enge Kammer hineinzuzwängen. Da iſt ein Schrank ein
Sofa, ein Tiſch, der Platz beanſprucht, irgend ſo ein Möbel-
ſtück, das durchaus einen Ehrenplatz in der Stube einnehmen
muß und dem die Betten von Eltern und Kindern weichen
müſſen. Da ſteht dann der gute Schrank in der guten Stube
in ſeiner toten Pracht, aber die Lebenden, die Eltern und die
Kinder, die ſich geſund erhalten ſollen, ſchlafen in dem ſchlech-
teſten Teil der Wohnung, in der hinteren Kammer. „Aber
wie ſieht das aus, wenn jemand kommt und es ſteht ein Bett
in der Stube!“ Gut ſieht es aus, da weiß man ſofort, hier
wohnen einſichtige Leute, die wiſſen, was ſie ihrer und ihrer
Kinder Grſnndheit ſchuldig ſind, die wiſſen, daß die Men-
ſchen, und nicht die Möbel die Hauptſache ſind. Der beſteRaum, die manchmal wirklich helle, ſchöne Stube gebührt den

Lebenden, nicht dem Lebloſen. Wenn dieſe Auffaſſung doch
ne e Familien in Fleiſch und Blut übergegangen ſein
möchte

Neben den Mißſtänden, die zum größten Teil in der Bauart
der alten Häuſer ihre Urſache haben, gibt es andere, die nur
durch Verwahrloſung von Haus und Wohnung entſtan-
den ſind. Schmutzige zerriſſene Tapeten, gelockerter Wand-
und Deckenputz, ſchadhafte Fußböden, ſchlecht ſchließende Fenſter
uſw. waren in überreichem Maße zu finden, lauter Schäden,
die bei ſorglicher Behandlung der Wohnung vermieden werden
können. Sehr oft kommt es vor, daß neue Mieter in die von
den früheren Jnhabern verwöhnten Räume einziehen, ohne
daß auch nur die geringſte Auffriſchung und Ausbeſſerung vor-
genommen worden iſt. Daß dann in einer ſolchen ſchlecht ge-
haltenen Wohnung die neuen Bewohner ſich nicht zu beſonderer
Sorgfalt in der Behandlung der Räume verpflichtet fühlen,
iſt, wenn aus nicht entſchuldbar, ſo doch immerhin begreiflich.

Es iſt übrigens die Beobachtung gemacht worden, daß in
Häuſern, die ſeitens der Beſitzer in gutem Zuſtande gehalten
waren, auch die Wohnungen der Mieter ſauberer waren,
eine Erfahrung. die auch in anderen Städten gemacht worden
iſt. Ein Beweis, daß das „Milieu“ doch einen Einfluß übt,
und daß ein ſorgfältiges Jnſtandhalten des Hauſes eine Er
ziehung des Mieters zur ſorgfältigen Behandlung der ihm
anvertrauten Näume mit ſich bringt. Es gibt viele Mieter,
die einer ſolchen Erziehung bedürfen. Viele Frauen iſt
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noch gar nicht zum Bewußtſein gekommen, welch große Macht
in ihren Händen liegt, mit welch verhältnismäßig geringen
Mitteln ſie auch eine enge Wohnung behaglich geſtalten ion-
nen. Veinlichſte Sauberkeit, häuſiges Luüſten, ſofortiges Ab-
waſchen und Wegräumen des Geſchirrs tragen ſo unendlich
viel dazu bei, eine Wohnung auch „wohnlich“ zu machen. Es
ſind Räume angetroffen worden, die bei aller Kleinheit doch
einen Hauch des Behagens über ſich hatten. Sie waren näm
lich blißblank und aufgeräumt. Jetzt wird es wohl bei vielen
heißen, „ja, da ſollen wir alles tun, ſollen die Wohnungen
auber und ordentlich halten, aber das, was am ſchlimmſten
ſt, die Beſchränktheit der Räume, ihre Licht- und Luftloſig-

keit bleibt. Und dann wird es weiter heißen: „Was tut
denn eigentlich die Wohnungsinſpektion?“

Ja, was tut ſie? Natürlich kann ſie nicht gleich in den erſten
vier Wochen ihres Beſtehens überall Wandel ſchaffen. Vor
allem muß ſie beſtrebt ſein, die Wohnungsverhältniſſe in der
Stadt gründlich tennen zu lernen, Materigl zu ſam-
meln. Bei den ſchwerer wiegenden Mängeln, die in der Bau-
art der Häuſer begründet ſind, tann nicht ſofort eingegriffen
werden. Da muß erſt nach Feſtſtellung des Umfanges ſolcher
Mißſtände in Beratung getreten werden, über ein zweckmäßiges
Vorgehen zur Beſeitigung derſelben. Dann ſind da die vielen
verwahrloſten Räume, die einer Ausbeſſerung bedürfen. Da
iſt die jepige Jahreszeit zu ſolchen Auffriſchungsarbeiten un
geeignet iſt, kann die Jnſtandſeßung der einzelnen Häuſer und
Räume in den meiſten Fällen erſt im Frühjahr erfolgen,
wo dann allerdings alle dieſe höchſt notwendigen Arbeiten mit
Nachdruck zu fordern ſein werden. So muß ſich die Jnſpektion
vorläufig darauf beſchränken, neben dem Sammeln von Mate-
rial dort wo es möglich iſt, kleinere Reparaturen zu
veranlaſſen und in den Fällen, wo es die Räumlichteiten er-
lauben, auf Umſetzen der Betten, auf Benutzung auch der
guten Stube“ als Schlaſſtube zu dringen, um entweder einer
Ueberfüllung der Schlafkammer entgegen zu arbeiten, oder
eine Geſchlechtertrennung herbeizuführen. Die Notwendigkeit,
ledige erwachſene rſonen verſchiedenen Geſchlechts nicht in
eigem Raume ſchlafen zu laſſen, iſt auch noch vielfach gar
nicht anerkannt

Neden dieſer Tätigkeit findet ſich oft Gelegenheit, Frauen
mit Säuglingen auf die ſtädtiſche Säuglingsfür-
C rgeſtelle hinzuweiſen, wo ſie ſich unentgeltlich Rat über

rnährung und Behandlung der Kinder im erſten Lebensjahre
holen können. Mieter mit heranwachſenden Töchtern, die in
Dienſt gehen ſollen, werden auf die unentgeltliche
Stellenvermittlung des Hausfrauenbundesaufmerkſam gemacht. Anſcheinend lungenkranke Per-
ſonen werden zur Unterſuchung bei einem Arzt veranlaßt, ſo
wird die Wohnungsinſpektion ein Hilfsorgan für alle anderen

die das Wohl der Minderbemittelten fördern
ollen.

Zu bemerken iſt, daß die Bevölkerung Halles bis jetzt mit
großem Verſtändnis der neuen Einrichtung entgegen
gekommen iſt. Sowohl Mieter wie Vermieter haben, mit ſehr
wenigen Ausnahmen, der Jnſpektion nicht die geringſte Schwie-
rigkeit bereitet, ſondern ihr das Vertrauen entgegen-
gebracht, daß ſie zum Nutzen aller Beteiligten arbeiten wird
Einzelne Ungeduldige wollen natürlich Abhilfe von Mißſtänden
von heute auf morgen. Aber die meiſten wiſſen, daß nur in
ſtetiger Arbeit, die anſcheinend nur langſam vorrückt, auf
Beſſerung hingearbeitet werden kann. Wird unterdeſſen zur
Selbſthilfe geſchritten, wie es hier z. B. durch den Bauverein

für Kleinwohnungen geſchieht, der laut Bericht aus ſeiner
Generalverſammlung vor kurzem den Bau von Häuſern bis
n Oktober d. J. in Ausſicht genommen hat, ſo ſind ſolche
Beſtrebungen aufs wärmſte zu begrüßen. Denn das tut vor

allem not: Häuſer, in die Luft und Licht hineinkommen kann,
die alle Einrichtungen haben, die nun einmal die Aerzte als
unerläßlich für die Erhaltung der Geſundheit erachten. Und

gliederverſammlung, pro Mitglied und

eine geſunde, kräftige Generation heranzuziehen, das iſt doch
letzten Endes auch das Ziel der Wohnungsinſpektion. Daher
muß. ſie ſich eins fühlen mit allen Beſtrebungen, die auf Schaf
fung guter Wohnungen hinauslaufen.

Hiſtoriſeher Tageskalender für Halle.
15. Februar:

1873. Begründung des Vereins für Erdkunde hier.

Der Verband der iede bereh in ſeiner letzten Mit
Jahr eine Mark Beitrag

an das Volkspark Unternehmen abzuführen. Auch aus anderen

Vorführungen in den KinematographenTheatern
gleitung ihrer Eltern, Vormünder oder ſonſtiger Perſonen, denen

Dudelſack.

Verbänden konnte ähnliches berichtet werden. Hoffentlich ſchließen
ſich noch recht viele Gewerkſchaften dieſem Vorgehen an.

Verein gegen Jmpfzwang, e. V. Der Verein häſt ſeine
nächſte Monatsverſammlung am Donnerstag, den 16. ds. Mts.,
abends 8/2 Uhr, in der Thalyſia, Gr. Ulrichſtraße 36 ab. Zur
Diskuſſion ſteht: Die letzte Jmpfdebatte im Reichstage. Gaſte
haben freien Zutritt.

Jugendliche im Kinematographentheater. Der Oberpräſident
der Provinz Sachſen hat über den Beſuch von Kindern und jugend-
lichen Perſonen in den Kinematographen-Theatern folgende Be-
ſtimmungen erlaſſen:

1. Perſonen unter 16 Jahren dürfen während der öffentlichen
nur in Be-

ein Aufſichtsrecht zuſteht, und nur bis 9 Uhr abends geduldet
werden.

2. Nur wenn die Vorſtellungen von der Polizeibehörde auf
Grund des vorgelegten Spielplans ausdrücklich als Kinder-Vor-
ſtellungen ſchriftlich genehmigt und als Kindervorſtellung außen
an den Vorführungsräumen deutlich kenntlich gemacht ſind, dürfen
Perſonen unter 16 Jahren allein zugelaſſen werden.

3. Uebertretungen dieſer Beſtimmungen werden mit Geldſtrafe
bis zu 60 Mk., oder im Unvermögensfalle mit entſprechender Haft
beſtraft. Der gleichen Strafe unterliegt, wer jugendliche Per-
ſonen unter 16 Jahren in Vorführungen der in 8 1 genannten
Art begleitet, ohne daß er zu ihnen im Verhältnis des Vaters,
der Mutter des Vormundes ſteht oder ohne daß ihm ein ſonſtiges
Aufſichtsrecht zuſteht.

4. Dieſe Polzei-Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Ver-
öffentlichung in Kraft.

Der Athletenklub Eiche bittet uns mitzuteilen, daß die am
4. Februar zu Gefängnisſtraſen verurteilten drei Rowdies, die im
Oktober vor. Js. vor einem Tanzlokal in der Eichendorffſtraße
ſchlimme Streiche begingen, nicht ſeine Mitglieder ſind.

Stadttheater. Am Mittwoch geht die intereſſante Schauſpiel-
Novität Herr und Diener von Ludwig Fulda, die in ihrem höchſt
poetiſchen Gehalt lebhaft an des Dichters bedeutendſtes Werk Der
Talisman erinnert, erſtmalig in Szene. Donnerstag Königskinder
von Humperdinck. Freitag Die relegierten Studenten, hierauf die
Operette Brüderlein fein. Sonnabend Der Graf von Luxemburg.

Jn Vorbereitung für Sonntag abend OperettenNovität: Miß
Hauptrollen: Marie Hausmann (Titelpartie), Alice

v. Boer, Eduard Göbel und Fritz Gruſelli. Muſikaliſche Leitung:
Wolfgang Riedel, ſzeniſche Leitung: Karl Stahlberg. Die Vor-

ſtellung ſindet im Abonnement ſtatt. Billetts werden zu Opern-
zuzüglich Beſtellgebühr von morgen ab an der Kaſſe ver-

auſt.
Walhalla-Theater. Bernhard Mörbitz iſt nur noch 2 Tage

in Halle und es können Jahre vergehen, ehe es möglich iſt, dieſen
humorvollen Künſtler wieder für hier zu verpflichten. Direktor

Blüthgen hat morgen einen Ehrenabend für ihn arrangiert, zu
dem Karten bereits heute zu haben ſind. Mittwoch nachmittag
findet wieder eine Familienvorſtellung ſtatt. Entree: Kinder 10,
15 und 25 Pfg.

Flüchtiger Spitzbube. Jn einer Deſtillation am Weidenplan
entwendete am Montag mittag ein Arbeiter einem andern die
Taſchenuhr nebſt Kette und verſchwand damit. Die ſofort auf
venommene Verſolgung verlief reſultatlos.

bruagr.
Löbejiün. Stadtverordnetenſitzung am 7. Fe-

X Zum Vorſteher wurde wieder Stadtv. Nordmann,
als Stellvertreter Stadtv. Fuchs gewählt. Als Protokollführer
ſoll, der bisherigen Sitte, der Stadtſekretär gewählt
werden. Dabei gab es mancherlei Schwierigkeiten. Bürger-
meiſter Beling empfahl deſſen Wahl auf das Wärmſte. Da
er nach der Meinung des Herrn Bürgermeiſters aber ein Pro-
tokollſchreibehonorar von 50 Mark erhalten ſollte, wurden ver-
ſchiedene Stadtväter eigenſinnig und die Wahl wurde wieder
rückgängig gemacht. Schließlich einigte man ſich auf 30 Mk.
Entſchadigung. Nach der Meinung des Herrn Bürgermeiſters
iſt es jedoch noch eine Frage, ob der Herr Sekretär für 1,50
Mark pro Stunde zu haben ſein wird. Jn die Kommiſſionen
und Abteilungen wurden mit kleinen Ausnahmen die alten
Vertreter wiedergewählt.

Die Löhne der ſtädtiſchen Arbeiter um 5 Prozent zu erhöhen,
hatten im Vorjahre die Stadtverordneten einſtimmig be-
ſchloſſen. Der Magiſtrat war jedoch der Anſicht, die Löhne
wären hoch genug. Die Verſammlung erhob Beſchwerde beim
Bezirksausſchuß und dieſer hat entſchieden, daß die
Arbeitslöhne um 5 Prozent erhöht werden ſollen.
Die Koſten für den Flurhüter betragen, wie im Vorjahre, 51
Pfennig pro Hektar. Jn der Sparkaſſe ſoll vom 1. Juli die
tägliche Verzinſung eingeführt und die Spareinlagen mit 35
Prozent verzinſt werden. Der ſtädtiſche Haushalt beträgt in
Einnahme und Ausgabe 79 000 Mk. Die Armenverwaltung
erfordert 4500 Mk. das Krankenhaus 1600 Mtk., das Waſſerwerk
12 800 Mk. die Volksſchule ſchließt in Einnahme und Aus-
gabe mit 85 300 M. ab, die Fortbildungsſchule 1650 Mk. An
Steuern werden erhoben 170 Prozent Zuſchläge zur Staats
einkommenſteuer, 190 Prozent zur Grund- und Gebäudeſteuer
und 220 Prozent Gewerbeſteuer für Klaſſe 1 und 2, 178 Proz.
Gewerbeſteuer für Klaſſe 3 und 4. Auf Antrag der ſozial-
demokratiſchen Stadtverordneten wurde das Bürgergeld,
welches für die niedrigſte Steuerſtufe noch 12 Mk. beträgt,
einſtimmig aufgehoben. Der weitere Antrag unſererGenoſſen, den Polizeihund wegen Unbrauchbarkeit abzuſchaffen
und evrentl. als Zughund zu verwenden wurde gegen drei
Stimmen abgelehnt. Der Antrag des Magiſtrats, einer Haft-
pflichtverſicherung gegen durch Berufsverſehen der Beamten
entſtehende Vermögensſchäden beizutreten, wurde abgelehnt
Jm vergangenen Jahre ſind vom hieſigen Waſſerwerk 22 000Kubikmeter Waſſer abgegeben. Der Preis beträgt pro Kubik
meter 30 Pf. Es ſteht zu befürchten daß der Waſſerverhrauch
noch weiter zurückgeht. Der Magiſtrat bringt einen Nachtrag
zum Ortsſtatut betr. Regelung der Gebührenordnung für die
Waſſerverſorgung. Nach ziemlich lebhafter Debatte wurde der
Antrag einer Kommiſſion von vier Mitgliedern überwieſen
Für die Kleinkinderſchule wurden 350 Mk bewilligt. Der
Vertrag mit der elektriſchen Ueberlandzentrale wurde dahin
abgeändert, daß anſtatt wie bisher 75 Lampen 80 Lampen auf-
eſtellt werden ſollen. Auch ſoll der Weg nach der Zucker-fabrit Gottgau während des Schichtwechſels der Kampagne be-

leuchtet werden.

Gerichtsſaal,
Schwurgericht.

Halle, 13. Februar.
Jn der heutigen letzten Sitzung in dieſer Periode führte

wieder Landgerichtsdirekttor Panſe den Vorſitz. Die Anklage
vertrat Staatsanwalt Triebel und als Verteidiger wirkte
Rechtsanwalt Aronſohn. Verhandelt wurde gegen den
22jahrigen Dienſtknecht Otto Röder von Möckerling, der der

vorſätzlichen Brandſtiftung
beſchuldigt wurde. Der junge Menſch iſt ein vorehelich gebore-
nes Kind, das eine ſchlechte Erziehung genoſſen und über
wenig Schulkenntniſſe verfügt. Er kann wenig leſen, mit Not
ſeinen Namen ſchreiben und iſt aus der unterſten Klaſſe kon-
firmiert. Wegen Entwendung einer Uhr iſt er gering vorbe-
ſtraft; er ſoll aber auch ſchon mit Tieren Dummheiten gemacht
haben. Sein ganzes Tun und Treiben läßt darauf ſchließen,
daß er nicht ganz normal iſt. Von ſeinen Eltern will er nicht
gut behandelt worden ſein er wurde von ſeinem Großvater
erzogen. Von der Strafbarkeit will er keine rechte Vorſtellung
gehabt haben. So wil er davon keine Ahnung haben, daß es
ſtrafbar iſt, wenn man jemand das Haus über dem Kopf an-
zündet. Jn der Nacht vom 12. September v. J. ſoll der An
geklagte eine mit Klee und Getreide gefüllt geweſene Scheune
des Landwirts Franz Wehr in Oberclobigkau abſichtlich in
Brand geſetzt haben. Die Sache beſchäftigte früher ſchon ein-
mal das hieſige Schwurgericht; da aber Zweifel an der Zu-
rechnungsfähigkeit des Angeklagten entſtanden, wurde die Ver-
handlung vertagt, um den Angeklagten auf ſeinen Geiſteszu-
ſtand unterſuchen zu laſſen. Er räumte heute die Tat ein,
mit dem Bemerken, er wiſſe nicht, warum er das getan habe.
Der Landwirt Wehr habe ihm nichts zuleide getan. Er habe
wohl früher bei Wehr gearbeitet, ſei entlaſſen, habe aber ein
gutes Zeugnis erhalten. Am betreffenden Sonntage ſei er von
Möckerling, wo er damals arbeitete, nach Niederwünſch zu
einem Tanzvergnügen gegangen, wo er getanzt, gegeſſen, aber
auch viel getrunken haben will. Er hat ſechs Schnitt Bier und
mit mehreren Knechten „mehrere Runden“ getrunken. Auf
dem Nachhauſewege gegen 3 Uhr nachts machte er einen kleinen
Umweg über Oberclobigkau nach Möckerling und legte bei
Wehr das Feuer an. Er ging in Wehrs Gehöft, holte eine
Leiter, ſetzte ſie an eine Luke und warf da ein brennendes
Streichholz hinein. Dann lief er weg, ſetzte ſich im Felde auf
einen Stein und weinte, weil er das getan habe. Als er früh
8 Uhr in ſeinen Dienſt nach Möckerling kam, wurde er ent-
laſſen. Bald darauf erfolgte durch Gendarmen ſeine Feſt-
nahme. Zeuge Landwirt Wehr konnte ſich nicht recht erklären,
aus welchem Grunde der Angeklagte die Scheune angezündet
habe. Der Angeklagte ſei ganz willig und fleißig, niemals
widerſpenſtig geweſen. Als ganz unintelligent könne er nicht
bezeichnet werden, denn er habe, ſo meinte Zeuge, auf der
Mundharmonika die „ſchönſten Konzertſtücke“ geſpielt. Ent-
laſſen ſei er, weil er gelegentlich einer Krankheit zu einem
Tanzvergnügen gegangen und dann früh nicht aufgeſtanden
ſei. Bei der Vernehmung der früheren Geliebten des Ange-
klagten wurde die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Wer der
Vater des Angeklagten iſt, konnte nicht mit Sicherheit feſtge-
ſtellt werden. Gegen ſeine Mutter hat früher einmal ein Ver-
fahren wegen Mißhandlung des Sohnes geſchwebt. Nach dem
Gutachten des Gerichtsarztes hat der Angeklagte eine ganze
Reihe von Fragen vernünftig, viele aber auch recht unſinnig
beantwortet. Zweifelsohne iſt der Angetklagte ſchwachſinnig;er hat aber nicht bewußtlos gehandelt. Seine Tat iſt nur ſ.

zu erklären, daß er einem krankhaften, plötzlich aufgetretenen
Brandſtiſtungstriebe folgend, unter dem Einfluſſe des Alko-
hols gehandelt hat. Der Fall liege ſehr ſchwierig; es müſſe
aber geſagt werden, mit einem hohen Grade von
Wahrſcheinlichkeit ſei anzunehmen, daß der Angeklagte
für ſeine Tat nicht verantwortlich gemacht werden
könne. Ein Anſtaltsarzt hat an dem Angeklagten, um ſicher
zu gehen, eine Alkoholprobe vorgenommen. Nachdem er in
etwa vier Stunden vier Glas Madeira zu ſich genommen, ſei
er derartig berauſcht geweſen, daß er nicht mehr ſo recht ge-
wußt habe, was er tat. Er habe ſchließlich „den Kerl“, der ihn
betrunken gemacht habe, den „Wanſt voll hauen“ wollen. Auch
der zweite Arzt iſt der Meinung, daß bei der Tat des Ange-
klagten die freie Willensbeſtimmung ziemlich ganz ausge-
ſchloſſen geweſen ſei. Allerdings könnten andere Sachverſtän-
dige möglicherweiſe auch über den ſchwierigen Fall anderer
Meinung ſein.

Der Staatsanwalt war anderer Meinung und folgerte aus
verſchiedenen Umſtänden, daß der Angeklagte die Tat in zu-rechnungsfähigem Zuſtande begangen hat ie Schuldfrage ſei

a auch die mildernden Umſtände, da der Ange
zu bejahen,

Uagte geiſtig minderwertig ſei. Der Verteidiger beantragte
Nichtſchuldig mit dem Hinweiſe, alle Zweifel müſſen dem
Angeklagten zugute gerechnet werden. Die Geſchworenen
bejahlten wider Erwarten die Schuldfrage, bewilligten aber
die mildernden Umſtände. Beantragt wurde eine Geſamt-
ſtrafe von zwei Jahren Gefängnis nebſt fünf Jahren Ehrver-
luſt, da durch den Brand ein Schaden von 17000 bis 20000 Mk.
entſtanden iſt. Das Urteil lautete auf

ein Jahr ſechs Monate Gefängnis
und fünf Jahren Ehrverluſt. Zwei Monate wurden auf die
erlittene Haft als verbüßt erklärt.

Dieſer Wahrſpruch der Geſchworenen und das daran ſich
knüpfende Urteil fordern zum Widerſpruch heraus. Gewiß
werden ſie nach beſtem Wollen geurteilt haben, aber den ärzt-
lichen Gutachten trugen ſie nicht Rechnung und vor allem ver-
ſtößt der Spruch gegen den oberſten Rechtsgrundſaſ: Alle
Zweifel zugunſten des Angeklagten. Wir meinen, daß bei Be-
ſetzung m aus allen Kreiſen der Bevölke-
rung der Spruch vielleicht anders ausgefallen ſein dürfte.Arbeiter hätten ſich ganz ſicher beſſer in den Huene nes
Parias der Menſchheit hineinverſetzen können.

Aus den Nachbarßreſſen.

Sangerhauſen. Die Steuerſchraube wird ange-
zogen. Der Entwurf des Haushaltsplans für das Rech-
nungsjahr 1911 ſieht eine Erhöhung der Steuerzuſchläge vor,
und zwar betragen dieſe bei der Grund-, Gehäude- und Ge-
werbeſteuer 240 Prozent gegen 220 Prozent im Vorjahre, bei
der Einkommenſteuer 20 Prozent gegen 200 Prozent im Vor-
jahre, bei der Betriebsſteuer 100 Prozent, wie im Vorjahre.

Torgau. Die Stadtverordneten erſuchten den Magiſtrat,
Gelände zur Anweiſung an Almoſenempfänger zur Verfügung zu
ſtellen, ſobald ſolches pachtfrei wird. Zwecks Umbaues des von
der Stadt kürzlich angekauſten Schloſſes Hartenfels wird die Auf
nahme einer Anleihe bei der Sparkaſſe von 130000 Mark be
ſchloſſen. Einen Beitrag von 50000 Mark leiſtet zum Umbau
auch der Kreis. Jn dem Schloſſe werden Schulklaſſen unter
gebracht.

Torgau. Der unantaſtbare preußiſche Leutnant.
In der Nacht vom 18. zum 20. Juli v. J. begegneten der Bier-
fahrer Schmidt ſowie die Schiffer Lüdtke, Wolf und Bachmann
von hier im Fiſcherdörfchen dem aus dem Kaſino kommenden
Leutnant Ritter vom 72. Jnfanterie-Regiment, als dieſer die
angebliche Diſziplinwidrigkeit eines Unteroffiziers vom hieſigen
HuſarenRegiment rügte und letzteren wegen Nichtgrüßens auf
dem ſchmalen Bürgerſteig zur Rede ſtellte. Die Genannten
waren über das äußerſt alle Benehmen des Leutnants, der
die Paſſage auf dem ſchmalen Trottoir faſt verſperrte, begreif-
ucherweiſe ſehr ungehalten und äußerten zu dem Leutnant:
„Trottoir frei, wir bezahlen auch Steuern!l* Da es dem Leut-
nant natürlich nicht einfiel. den Weg frei zu machen, kam es zu
einer Anrempelei, die ſchließlich zu Tätlichkeiten ausartete, in
deren Verlauf der Offiziersſäbel tüchtig geſchwungen wurde. Auf
ſeiten der vier Arbeiter ſollen bei der aufregenden Szene Worte
wie: Aas, Hund uſw. gefallen ſein. Die Folge des von dem
ſchneidigen Offizier provozierten Recontres war, daß auf den vom
Leutnant Ritter und deſſen Regimentskommandeur geſtellten
Strafantrag hin die vier Arbeiter von der Torgauer Strafkammer
wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung und Beleidigung ange
klagt und auch verurteilt wurden, und zwar Schmidt, Bachmann
und Wolf zu je ſechs Monaten, Lüdtke wegen tätlicher Beleidigung
zu ſechs Wochen Gefängnis. Nur einer der Verurteilten, der
Bierfahrer Schmidt, legte gegen das ungeheuerliche Urteil Revi
ſion beim Reichsgericht ein dieſelbe wurde jedoch verworfen.

Bockwitz. Unglücksfall. Vergangene Woche paſſierte auf
der Emmanuelgrube ein Unglücksfall. Einem Grubenarbeiter aus
Mückenberg fiel ein brennendes Stück Kohle auf den Rücken, wo
durch er arg verletzt wurde. Früh um 4 Uhr paſſierte der
Unfall, aber erſt um 8 Uhr wurde der Verletzte nach dem
Krankenhauſe gebracht.

Soziales.
Die Berliner Kaufmannsgerichtswahlen

die am Sonntag vorgenommen wurden, brachten dem Zen-
tralverbandder Handlungsgehilfen einen ſchönen
Sieg. Er gewann 16 Bei ſitzer, während die Deutſch-
nationalen 8 Beiſitzer verloren. Der Stimmenrückgang bei
den Deutſchnationalen iſt ganz bedeutend. Die Agitation
war auf beiden Seiten äußerſt lebhaft.

Mlierlei.
Die Peſt in Jndien.

Die Londoner Times erhalten von ihrem indiſchen Spezial-
mitarbeiter eine Mitteilung über ein außerordentlich ſtarkes
Umſichgreifen der Peſt in Jndien. Die Zahl der Todesfälle
wird dort auf 10--20 000 die Woche geſchätzt. Die Hindu-
organe melden, daß in der mit dem 21. Januar endenden Woche
20 167 Todesfälle an Peſt zu verzeichnen waren, während in der
Vorwoche 12 143 Menſchen der Seuche zum Opfer fielen. Seit
nunmehr 14 Jahren herrſcht die Peſt ununterbrochen in Jndien.
Eine genaue Zahl der Opfer der Seuche anzugeben, iſt in
zwiſchen nicht möglich, doch wird mit einiger Wahrſcheinlichkeit
angenommen, daß die Epidemie bisher ungefähr 9 Millionen
Menſchen hinweggerafft hat. Eine offizielle Stati-
ſt ik vom Jahre 1908 gibt die Zahl der bisherigen an Peſt Ver-
ſtorbenen mit 6 Millionen an.

Eine furchtbare Bluttat
wird aus Prag berichtet. Dort hat die Frau des Bremſers
Haſchek am Montag nacht ihrem fünfjährigen Söhnchen und
ſich ſelbſt den Hals durchſchnitten. Eine Gerichtskommiſſion
ſtellte feſt, daß die Frau zuerſt das Kind und dann ſich ſelbſt
getötet hatte. Sie hat zu Nachbarn wiederholt geäußert, daß
ſie ihrer un heilbaren Krankheit wegen ſie litt an
Tuberkuloſe und war der Auflöſung nahe freiwillig
aus dem Leben ſcheiden und auch ihr geliebtes Kind mit ſich
nehmen wolle.

Eine ähnliche Schreckenstat beging in einem Anfall von
religiöſem Wahnſinn eine Handwerkerfrau in Bozen.
Die Frau, Mutter von fünf Kindern, erwürgte in ihrer reli-
giöſen Raſerei ihren fünfjährigen Sohn.

Kleines Allerlei. Eine ſchwere Gasexploſion er-
eignete ſich am Montag morgen in einem Reſtaurant in Kol-
berg. Das Haus bietet einen troſtloſen Anblick. Eine Decke
der Vorderfront iſt bis unter das Dach heraus gepreßt. Das
Dach wurde durch den Druck etwas in die Höhe gehoben und
ſämtliche Fenſter zertrümmert. Ein Dienſtmädchen wurde
ſchwer verletzt. Vermutlich war im Keller ein Gasrohr ge
platzt. Der früher bei der Sektion Straßenbahner des
Transportarbeiterverbandes in München angeſtellte Ge-
ſchäftsführer Boelt wurde wegen der von ihm begangenen
Unterſchlagungen in Höhe von 6500 Mark nunmehr ver
haftet. Beim Rodeln auf einem Teich in Zwickau in
Sachſen brachen drei Kinder ein, wobei zwei Knaben im Alter
von neun und zehn Jahren den Tod fanden.

ßBriefkaſten der Redaktion.
K. F. Jn dieſem Falle iſt keine Kündigung erforderlich.



Bornhard

Mittwoch,
nachm. 4 Uhr

leidet nicht beim Waschen mit Persil, daher
keine zersprungenen Hände. Persil gibt schöne

fette Lauge, löst Staub und Schmutz spielend.
Wäscht von selbst

ohne jeden andern Waschzusatz,
Bürsten, nur durch einmaliges,

halbstündiges
ErhäMlieh aur in Originegl-Paketes.

HENKEL Co., DOSSELDOREF.

arlenkels Bleijch-Soda:

Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Mittwoch Abschieds- u. Ehren- Abend

Hierzu letztmatig das glänzende Programm.
kamen Vorgtellu

Mörbitz
Kinder 10, 15,

ohne Reiben und
etwa viertel- bis

Kochen.

Alleinige Fobrikonteno
euch der welt berühmten

Soeben erschienen!

Dationales Organ zur Vernichtung
der Sozialclemokratie.

Eine Fasftnachktszeifung,
voll des sprudelnden Humors und der beißendsken
Satgre, mit trefflichen Karrikaturen geschmückti.

Preis der achiseitigen Dummer nur I0 Pfg.

an die

Bestellungen erbitten umgehend an die Expedienten oder direkt

Volksbuchhandlung,
Halle a. S., tlarz 42/43.

Wer lachen will, der kaufo!

und

Geldnotist das Uebel der jetzigen Zeit.
sparen, so sparen Sie am richtigen Fleck. Im

Kuufhaus Herren Bekleidung
finden Sie zu bekannt bllligen Prelsen ein
grossos Lager in neuen,

Winter-Paſotots, VUlster, Anzügen etc.
Paletots u. 8, 12, 18 Anzüge ar. 10, 18, 201.

Frack ad Geselsches
Halle a. 8., Lolpzigerstr. M im Laden.

Wollen Sie

verliehen gewesenen
getragenen

Anüge werden bot verüehen.

Verein für Naturbeiltunde, Halle Nun

r abends 83/2 RhrSonnabend den 18.
urg22. Stifiungs- Fest

beſtehend in:

Konzert, Theater und Ball
Freunde und Gönner ſind hierzu herzlich eingeladen.

Der Vorstand

Frei Heil

mit gro

9

ardeitende J
üehet eingeolsdes BDor

sohenen Aufführungen.

Einzug d. Prinzen Karneval

Vorführungen seines Gefolges:
S 1. Tanzreigen der Blumenmädchen,

2. Relgen der Hofklowns. 3. Huldigungsreoigen der Chinesen.
Polonase durch sämtliche Ràäume des Lokals
Demaskierung 10 Uhr. Beginn d. Aufführungen 10, Uhr.

Herrenmasken 1 Mk. DPamenmasken 50 Pf. Zuschauer 80 Pf.
Freunde und Oönaer der freien Turnsache, besonders dio

sind zu dieeem humorvollen Abend freund-

o 0 00 0 000 0 00 0 0 0 000 222
Turn Verein Fichte Halle S

Aüglied des Arb. Vuwor- Bundes.)

Sonnabend d. 18. Febr. abds, 810 Uhr
im grossen Saale d. „„Volksparks““

Elite- Maskenball
ssen, in Halle noch nie ge-

Vergnägungs-Aussohuss.

Eintrittskarten sind zu haben in den Vorverkaufsstellen bei
Sachsse (Ballsäle), Emmrich (2. Kons.-Halle, r Leusehner
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mit seinem gesamten Hofstaat (60 Pers.).

0

9

9

äft, Mittolwache), Strelcher (3 KönigeLindenstr.), Volkspark T Vereinsmitgl.recht (2ig.-

Cerang Verein

in den Germania

z und Gönner
Ohne

Sonnabend den 18. Sr abends 71/2 Uhr,

2 Maskenball.Urkomische Aufführung.

Karte kein Zutritt.

„llederkrunz“.

älen, Große Steinſtraße

des Vereins herzlich willkommen.
Der Vorſtand.

Verband d. Fabrilarheiter deutſchlund5.

Sonntag den 19. und 26. Februar:

berlchtlgune de unatomlschen Inctltufs,
W Große Steinſtraße 52.

Der Treffpunkt an beiden Sonntagen iſt:
Reſtaurant zur Erholung, Martinsberg 6. Abmarſch: Punkt 9 Uhr.e Leiter iſt nur in beſchränktem Maße zuläſſig.

Die Twerden desbalb Karten hierzu im Bureau,
16. Februar, nachmittags von 5--7 Uhr, für beide Tage ausgegeben,
unter Vorzeigung des Mitgliedsbuches.

9 r in Kautzſch'

Es
am Donnerstag den

Gegr. 1868.

Söffn
Mwken Cardernde Cerchäft

befindet ſich Gegr. 1868.

Bölbergasse lund hält ſich bei billigster Berechnung beſtens empfohlen.

er“s

MakKulatur
Die Ortsverweltung- zu haben in der

GSoeonoasonsehafta Buohdraekorei. R. Weihmann, ornharair 35.

Ewot Hammernhmit bera.

Wohnungs-
kinrichtungen

in nur ſolider Ausführung

zu
M. 400 500 600 00 800 et

empfiehlt

C. Schaſhle,
Gr. eigne Werkstàätten,

Gr. Märkerster. 26.
Kataloge gratis und franko.

doppelt gehüärtet, ine

C. Ritter,r 90.frei fadrt nd ben

fe
Kostüm und
Rester Rester Regte

kaufen Sie am billigsten
im Fabſik-lager Gera,
ke Sorge, king. üumbolenn. 2a, ſ.

Bei Einkauf über A 20. vor-
güte die Herfahrt 4. Klasse trotz
billigster Preise.

Sonntags geöffnet 7-9, ii- 1 r

Der hrave

lachen ohne Ende

t Ab Sonnabend 18. Febr.

Ein dreieckiges
Verhättnis.

öidihenſe II
Direktion Geh. Uoiral M Richards.

Fernruf 1181.
Mittwoch, den 15. Februar.

150. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Novität! Novität!
Zum 1. Male:

Herr und Diener
Schauſpiel in drei Akten

von Ludwig Fulda.
Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf.7ß re de nach 10 ühe r.

Donnerstag den 16. Februar.
151. Vorſtellung i. Ab. 3. t

Movuät! Zum 5. Male:Rönigskinder.
Muſikmärchen in drei Bildern

von Engelbert Humperdinck.

Spelgen Sie
im Carthof

Kleine Klausſtraße 7.

Die beſten und billigſten

Rucksàäckoe
Handkoffer BVrottaſqchen,

Gamasoheon
empfiehlt

Paul Göldner,
Koffer und Lederwarenfabrit.

Neubau Leipzigerſtraße 79.

auch boi Selbstlieferung
des Stoffes, untor Oa-rantie tadeilosen Sitzes

sowie sauberster Ver-
arbeitang empfiehlt sich

bestens

0. Frledrleh,
Pfälzorstr. 4.Mbeltransporte dis Reparateren u. Bügeln

prompt u. billig.

l S-I-AAWe
Erscheint wöchentlich dreimal. W Unsern Lesern bel Bedarf

hgweiser für unsere einkaufenden Abonnenten.
Erschelnt wöchentlich drelmal,

e

212

zur Beachtung empfohlen. V
al SE JJ;,

ſAprahlungageschäkte Eiserne Ofen J
M. Thiele, Göbenstr. 1, p.

J Brauereien F. Lindenhahn, Königstr. 8.
Ohristian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

F. Cüunther, Halle d. S. Fahrräder u. Nahmasehinen
Henry Klepzig, Reilstr. 2.

T rireonz, Konen Flelschermeister, Wurstfabriken
Richard Wol, verläng. Königstr.

[bBDrogen und Farben
N. Rudler, Rannischestr. 2.
Fritz Rust jun., Triftstrasse 29.

ſ[Fin- u. Verkaufageschaätte

J. Klostermann, Advokatenweg 27

Franz Kunze, Burgstr. 59.
III Hango Merseburger-

0 strasse 105.

Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbrieht, Bäckerstrasse

F. Honnieke, Kl. Ulrichstr 15.

Eisen- und Stahlwaren

Randleiterwagen- Fabriken

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

oſoniaiwaren Sohneiderei-Bodarisartikel] Weiss Woll Tapiazeriol Rang und Kächengeräte
K. Kuckenburg KRannisehestr. T2.

h

7 8 hriedrich Bock,

Rate und Mätzen
iedriec iotner, Geiststr. 23.

Kafttee, Kakao, Tee
Ernst chse, Leipzigerstr. w.

Kartonagen
eil, W uchererstr. 40.

Kaufhäuser
h kb Leipzigerstr. F.al, Bekleidg.-Gegenst j. Art.

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.

C. Lange sen., I. UIrichstr. 26.
Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14.
Erpgt Weindol Rathausstr. 6.

Teleph. 1093.
Ph. Ziegenspeck, Geiststrasse 32.

Lederhandiungen

Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.

Möbel-Magazine

u Hall. Tiechlermetr

5 C. WIsvell, Markwlatr11.
I. Zengerüine, Khulstr. 7.

Spedition, Möbeltransport
0. Kästner 60., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

VUhren- u. Goldwaren

eſſin nRobert k 0 h, Leipziger-
strasse 44.

Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62A. Schküfer, Ieipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Photograyhische Atellers Veinae u. Fruchträtte ete.
M. Xade Nachf., Leipzigerstr. 93.

F. T nan nakn, Königstr. 8. Ernst Zelimann, Merseburgerstr. 10

die Inſerate verantwortlich Rob. J Jlgner. Drud der HKaueſg GenogſenſchVBuſhdrl.

Kinderwagen
eodor r, Leipaigerstr. 94. krurt Schröder Steine 17. Max Künzel, Magdeburg rstx. 59.

Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Zanm Feehniroer

Wülyhader,

Zigarren
F. Soldmann, Königstrasse 86.

Neue Promenade 16,

Jalius Wiedemann, Schmeerstr 4.

Ammendorf. l
Sanitäts-Drogerie, inn.: Heu.

Ammendort Radewei]
Halleschesetr. 65. NHauptstr. 30.

A. Hermann, Uhrmachoer.
O. Probsthayn, Bettf -Rein.-Anet
W. Wüänschor, Schuhwaren,

S G. m. b. H. Verleger vorm. Aug Gr i A. Jähn' g. Sämt. Halle a S.

vis -à-vis Leipz. Turm.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 39
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Halle a. S., Mittwoch den 15. Februar 1911
Deutſcher Reichstag.

126. Sistung. Montag, den 13. Februar 1911, nachm. 2 Uhr.
Zweite Beratung des Marine-Etats.

Die Sozialdemokraten beantragen, für das Ma-
ſchinen Funkentelegraphen-, Artilleriemechaniker-, Mecha-
niker-, Feuermeiſter- und Heizerperſonal, dem durch die Neu-
regelung des Zulageweſens die Stellenzulagen entzogen ſind,
werden die Zulagen in der bisherigen Höhe wiederhergeſtellt
und hierzu wird im Kapitel 52 der Titel Stellenzulagen ſtatt
auf 2 899 000 Mt. auf 5228 000 Mk. bemehen.

Abg. Erzberger (Ztr.): Die deutſche Flotte iſt keines-
wegs auf Schulden gebaut, der Schiffsbauwert unſerer Flotte
iſt großer als der auf Anleihe genommene Teil. Unſere
Marineverwaltung hat mit relativ geringeren Mitteln mehr
zur Verſtärkung der Flotte getan, äls die anderen Staaten
mit größeren Mitteln. Der innere Ausbau der Marine, die
Heranbildung tüchtiger Mannſchaften und Offiziere iſt jetzt
die Hauptſache; ſie müſſen

ſittlich religiös erzogen werden,
dann ſind auch ihre Nerven widerſtandsfähiger, und ſie meiden
leichter den Alrohol. Durch die Neuregelung des Zulage-
weſens hat der Staatsſekretär eine Erſparnis von 1,4 Millio-
nen erzielt. Es iſt zu billigen, daß in Zukunft „blinde Tafel-
gelder“ nicht mehr gezahlt werden ſollen. Alle Zulagen ſind
an ſich verwerflich, das Gehalt ſoll auslömmlich ſein. Ein
Streit iſt entſtanden bei den Zulagen des Maſchinen- und
Heizerperſonals. Sie erhielten bisher

20 Pf. pro Tag, die geſtrichen worden ſind.
Die Kommiſſion hat ſie ihnen für die Tage wieder bewilligt,
an denen ſie aktiven Dienſt als Heizer tun, das iſt ungefähr
die Hälfte der Tage des Jahres. Das iſt ein weitgehendes
Entgegenkommen. Der weitergehende Ankrag der Sozial-
demokraten hat mich überraſcht da ſie ja gin Schluß wie-
der den ganzen Etat ablehnen (Lachen b. d. Soz.), wie ſie ja
auch jüngſt wieder eine Beſitzſteuer, die Reichswertzuwachs-
ſteuer abgelehnt haben. (Bravo! i. Ztr.)

Abg. Dr. Dröſcher (konſ.): Der Etat hält ſich im Rahmen
des Flottengeſetzes. Das mag dem Siaatsſekretär nicht leicht
geworden ſein, jedenfalls danken wir ihm dafür. (Bravo!
rechts). Unſer Flottengeſetz hat ſich allſeitige Anerkennung
errungen, die deutſche Marine hat die franzöſiſche ganz außer-
ordentlich überflügelt. Auf dem Gebiet ſparſamer und kauf-
männiſcher Geſchäſtsführung hat die Verwaltung bedeutſame
Fortſchritte gemacht. Eine Reichstagslommiſſion, die den
Werftbetrieb bis in die kleinſten Einzelheiten ſtudierte, hat
ſich hiervon überzeugen können. (Hört, hört!) Die Kieler
Werftvorgänge ſind ganz ungerecht verallgemeinert worden.
Falſch und nur zu agitatoriſchen Zwecken aufgeſtellt iſt die
Behauptung, daß auf Koſten der Mannſchaften zugunſten der
Offiziere geſpart worden ſei. Was die Heizer betrifft, ſo ſind
wir prinzipiell der Anſicht der Marineverwaltung, daß ſie
ebenſowenig wie die anderen Kategorien einen Anſpruch auf
beſondere Entſchädigung für die Erfüllung ihrer erung

Aus Billigkeitserwägungen heraus ſind wir aber für
ewährung einer Zulage für die Tage, an denen ſie wirklich

als Heizer Dienſt tun, lehnen jedoch alle weitergehenden An
träge ab. Wir lehnen daher den agitatoriſchen ſozialdemo-
kratiſchen Antrag ab, der an

die Begehrlichkeit der Heizer
appelliert. Natürlich möchten die Sozialdemokraten den Geiſt
nationaler uneigennütziger Pflichterfüllung erſticken. Wenn
dieſer Geiſt aber erſtickt wird, dann werden Armee und Marine
zu ſtumpfen Waffen. (Lebh. Zuſt. rechts.) Mit Recht ver-
bittet ſich der Staatsſekretär die Einmiſchung außerhalb der
Verwaltung ſtehender Verbände in die Arbeitsbedingungen
der ihm unterſtellten Betriebe. Dieſe Ablehnung bedeutet
durchaus keinen Eingriff in die geſetzliche Koalitionsfreiheit.
(Heiterk. b. d. Soz.) Möge der Staatsſekretär erfolgreich

weiterarbeiten an der ſegensreichen Entwicklung unſerer glän-
zenden Seemacht. (Bravo! rechts.)

Staatsſekretär des Reichsmarineamts von Tirpitz: Nur
auf Grund des Flottengeſetzes war es möglich, die Flotte ſo
auszubauen, wie es geſchehen iſt. Daß unſere Flotte nicht
aggreſſiven Zwecken dienen ſoll, iſt für jeden Deutſchen ſelbſt-
verſtändlich. (Sehr richtig! rechts u. i. Ztr.) Bei den Zu-
lagen wünſchte der Reichstag eine Reviſion mit dem Ziel der
Erſparung. Sollte das erreicht werden, ſo konnte man nicht
einfach von den Zahlmeiſtern aufwärts an die Zulagen ſtrei-
chen, ſondern mußte auch

bei den Mannſchaftszulagen ſtreichen.
Bei den Kapitulanten war es nicht möglich, denn deren Zahl
dürfen wir nicht verringern, ſie ſind das Knochengerüſt der
Marine. So blieb nur übrig, die Zulagen der Heizer zu
beſchränken. Gewiß haben auch die Heizer einen ſchweren
Dienſt, aber doch nur zeitweiſe, wenn mit voller Fahrt ge-
fahren wird, was ſchon aus ökonomiſchen Rückſichten ſelten
geſchieht. Es kommt hinzu, daß die Arbeit der Matroſen in
vieler Hinſicht der der Heizer gleichwertig iſt und die Matroſen
keine Zulagen haben. Der Antrag, den Heizern die volle Zu-
lage wieder zu gewähren, verlangt Summen, die aus dem
Marineetat nicht herauszuholen ſind. Die Kommiſſion hat
die halbe Zulage wieder hergeſtellt; auch dieſe Summe war
ſchwer herauszuholen, doch wird das durch rationellere Wirt-
ſchaft auf den Werften möglich ſein. (Bravol! rechts, i. Zkr.
und b. d. Natl.)

Abg. Ledebour (Soz.):
Die Vorredner haben den Staatsſekretär mit Lob überhäuft,

und dieſer hat zum Dank dafür ſie wieder gelobt. Er hat ſich
benommen, wie

ein oller ehrlicher Seebär,
der nach dem Orient verſchlagen, dort von zwei Orientalen
gelobt wird und in ungeſchickter Weiſe die Lobhudeleien er-
widert. (Heiterkeit.)

Die Fragen, die mit der Kriegsmarine zuſammenhängen,
ſind gar nicht zu erörtern, ohne daß auf das Gebiet der aus-
wärtigen Polilik übergegriffen wird. Deshalb müſſen wir
verlangen, daß bei ſolchen Gelegenheiten der Reichskanzler und
der Miniſter des Auswärtigen hier Rede und Antwort ſtehen.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Das iſt um ſo notwendiger, als es
immer mehr Brauch wird, das Budget des Reichskanzlers und
des Auswärtigen an das Ende der Etatsberatung zu ſchieben,
wo „die Rückſicht auf die Geſchäftslage des Hauſes“ ernſthafte
Debatten verbietet. (Sehr richtig! links.) Uebrigens iſt die
heutige

Roſenölverzapfung
(Heiterk. und Sehr gut! b. d. Soz.) auch keine ernſthafteSebate. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Vorausſchicken will ich,
daß wir bei allem Widerſtand gegen das Syſtem der Flotten-
politik es ſelbſtrerſtändlich anerkennen, wenn Männer, die im

er reeennddeeaen

EcduarcktGrakf,

wumn e wun
22. Jahrg.

Dienſt der Flotte durch unglückliche Zufälle in Todesgefahr
geraten, ſich als Männer war wie es bei dem Unfall des
Unterſeeboots geſchehen iſt. ieſe Anerkennung männlichen
Mutes hat aber mit der Frage, ob wir eine Flotte in dieſem
Umfange haben müſſen, nichts zu tun. (Sehr richtigl b. d.
Soz.) Herr Erzberger erklärt das Flottengeſetz für ganz aus-
gezeichnet. Nur in einer Nebenbemerkung ließ er einfließen,
er wolſte kein fachmänniſches Urteil über die Leiſtungen im
Rahmen des Flottengeſetzes abgeben, er verſtehe das nicht.
S JSo geht es mir auch. (Heiterkeit i. Ztr.) Der Unterſchied
nur der, daß Herr Erzberger mit den Lobhudeleien über dieſe
Leiſtungen nicht zurückgehalten hat. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Jch dagegen kritiſiere nicht, ob das Flottengeſetz ſo zur Aus-
führung gebracht iſt, daß alles erreicht iſt, was erreicht werden
ſollte ſondern für uns liegt die Frage ſo, daß alle Argumente
für die Aufrechterhaltung und Weiterentwicklung einer ſo
großen Kriegsflotte nicht zutreffen um dem deutſchen Volke

Jahr für Jahr ſolche Opfer anufzuerlegen.
(Zuſt. b. d. Soz.) Herr Erzberger ſagt, die Flotte iſt not-
wendig damit der deutſche Handel ein gleichberechtigter Faktor
werde mit dem anderer Länder. Aber die Entwicklung des
deutſchen Handels hängt nicht von einer großen Kriegsflotte
ab, ſondern von der Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Volkes
von der Entwicklungsſähigkeit unſerer Jnduſtrie, von der
hohen techniſchen Ausbildung des deutſchen Arbeiters. (Lebh.
Sehr gut! b. d. Soz.) Weiter wird geſagt. die Kriegsflotte ſei
nötig zum Schutz des Handels. Aber man kann nicht jedem
Handelsſchiff ein Kriegsſfahrzeug zur Seite ſtellen, im Krieg
iſt das Handelsſchiff ſtets der Kaperei ausgeſetzt. Um den
Handel zu ſchützen müſſen Kriege überhaupt verhindert wer-
den, und wenn ſie doch aushrechen, müſſen ſie in einer Form
geführt werden daß die Handelsſchiffe nicht ſo gefährdet ſind
wie bei dem beute geltenden Seerecht. An der

Verhinderung der Kriegsgefahr
haben die Arbeiter aller Länder das größte Jntereſſe, und die
Sozialdemokraten aller Länder arbeiten darauf hin. (Sehr
wahrl b. d. Soz.) Aber Jhre Politik trägt dazu bei, die Kriegs-
gefahr zu entflammen und zu verſtärken. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Herr Erzberger und auch Herr Tirpitz ſagen: die Flotte
iſt nicht zum Angriff da. Ach, das verſichern die Miniſter in
allen anderen Ländern a uch. Aber das Rüſten iſt

eine Schraube ohne Ende
und beſeitigt nicht die Kriegsgefahr, ſondern erhöht ſie. Um
ſie zu beſeitigen, haben wir die vatriotiſche Pflicht, die Kriegs-
hetzer im eigenen Lande zu bekämpfen. (Lebh. Sehr richtig!
b. d. Soz.) Herr Tirpitz mag ja ein Friedensengel ſein. Wer
gibt aber den Engländern und anderen Völkern die Bürgſchaft,
daß nicht morgen ſchon ein kriegsluſtiger Reichskanzler und
eine kriegsluſtige Regierung daran zu denken beginnt, ob man
nicht lieber mit der gepanzerten Fauſt eingreifen ſoll. Dann
nützt der

friedenslüſterne Tirpitz
nichts. (Gr. Htkt.) Eine wirkliche Beſeitigung der Kriegs-
gefahr liegt in der Einſchränkung der Flotte, und darauf
arheiten wir hier und unſere Geſinnungsgenoſſen in England

weiter dijrken darauf hin, daß für den Fall des Aus
bruchs eines Krieges das Seebenterecht abgeſchafft wird. Jn

ehe eiſtet nicht die deutſche Regierung Wider-
ſtand, ſondern die engliſche, aber die engliſche Regierung be-
ginnt, dieſen Widerſtand nur noch als ein Kompenſations-
objekt zu betrachten für die Einwilligung der deutſchen Regie-
rung zur Einſchränkung der Rüſtungen, und ſchon deshalb
halten wir es für notwendig, immer wieder darauf zu drängen,
daß Verhandlungen eingeleitet werden. (Zuſt. b. d. Soz.)
Wenn ver Staatsſekretär hierzu beiträgt, wird er nicht bloß
ſchön geredet haben, ſondern dann hat er etwas getan zur Ver-
hinderung des Krieges. (Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.)

Ueber die Frage der Zulagen wird einer meiner Partei-
freunde ſprechen. Den Kapitulanten, ſagt der Staatsſekretär,
kann die Zulage nicht genommen werden, den armen Dien ſt-
pflichtigen aber ſoll ſie genommen werden, und ein offi-
ziöſes Blatt, das in der einen Aufmachung Lokalanzeiger, in
der anderen Tag heißt, hat ſich die unerhörte Verdrehung ge-
leiſtet, aber ich glaube, daß ſelbſt der roſenölige Erzberger
(Htikt.) und der noch roſenöligere Dröſcher (erneute Htkt.) es
ablehnen, dieſe Streichung angeregt zu haben. Reichsſchatzamt
und Reichsmarineamt möchten die Verantwortung von ſich ab-
wälzen und leiſten ſich verſchleierte offiziöſe Veröffentlichungen.
Jch habe das Reichsmarineamt ſtark im Verdacht, daß die Sache
von ihm ausgeht und finde es nicht ſchön, daß ſich Herr von
Tirpitz, der olle ehrliche Seemann (ſtürmiſche Htkt.), ſo gar
nicht über den Urſprung der Jdee ausläßt. Um ſo redſeliger
war er heute im Anführen von Gründen, die für die Streichung
der Zulage ſprechen ſollen. Auch andere Kategorien, ſagt er,
haben unangenehmen Dienſt. Das haben wir nie beſtritten.
Die Heizer, führte er weiter aus, lernen bei der Marine ſoviel,
daß ſie eigentlich noch etwas drauf zahlen müßten. Große
Htlt.) Die Konſequenz dieſer Ausführungen, könnte man ja
weiter folgern, die Offiziere der Marine bis zum Admiral und
Staatsſekretär herauf lernen dort ſoviel, daß nachher, wenn
ſich früher oder ſpäter der Zylinder auf ſie herabſenkt (große
Htkt.), der Zylinder nur hingehalten zu werden braucht, um
von Ballin mit Gold gefüllt zu werden: alſo brauchen ſie
eigentlich gar kein Gehalt, ſondern müßten noch eine Prämie
an die Marine draufzahlen. (Große Htkt.) Gerade die
Marineſchwärmer hätten alle Veranlaſſung, die Heizer nicht
durch Entziehung der Zulage vor den Kopf zu ſtoßen. Man
wirft uns vor, daß wir die Mannſchaften der Marine

mit dem Dienſt unzufrieden machen.
Ach, wir haben das gar nicht nötig. Das beſorgen ſchon andere
Leute genügend. Ganz ſicher bedeutet die Entziehung der Zu-
lage eine Schädigung des Dienſtes. Aber auch andere Vor-
gänge der allerjüngſten Zeit müſſen als ſolche Schädigungen
des Dienſtes aufgefaßt werden. So z. B. hat

Prinz Heinrich von Preußen,
der in einem ſeiner vielen Nebenämter (Htkt. und Sehr gut!
b. d. Soz.) auch Großadmiral iſt, einen Beſuch bei einem
binnen ländiſchen Regiment, deſſen Chef er iſt, benutzt, um eine
Wahlrede gegen die Sozialdemokratie zu halten. Es ſcheint
alſo, daß der Herr Großadmiral nicht genügend beſchäftigt iſt,
und als

eine Art Strandlänfer,
ſo nennt man ja wohl die unbeſchäftigten Flottenliebhaber
(Htkt.), über einen reichen Ueberfluß an freier Zeit verfügt.
Vielleicht ſorgt der Herr Staatsſekretär im Jntereſſe des
Dienſtes für ausgiebigere Beſchäftigung des Großadmirals.
(Htkt. und Sehr gut! b. d. Soz. Unruhe rechts. Präſident Graf
Schwerin--Löwitz greift nach der Glocke.) Denn im Jntereſſe des
Dienſtes dürften

ſolche prinzlichen Wahlreden
gerade nicht liegen. Man verſtehe mich nicht falſch. Als
Sozialdemokrat habe ich gar nichts dagegen, daß ſich Prinz
Heinrich

eeeeeeeereeeeeettteeeeeedeeeeenne

Veraaud nach ausserhalb. VeorpaeKkung froi, Fernaprecher 2852.

u Bettfedern, Betten ar Marktplatz I.

m

gleich ſeinem älteren Bruder
(des Präſidenten Finger zucken wieder nach der Glocke) als
ausgezeichneter Agitator für die Sozialdemokratie bewährt.
(Lebh. Htkt. und Sehr gut! b. d. Soz. Unruhe rechts. Aber
als Steuerzahler erſuche ich den Staatsſetretar, ſolchen Neben-
beſchäftigungen der Marineoffiziere entgegenzutreten. (Lebh.
Zuſt. b. d. Soz.)

Herr Erzberger hat eine Jnkonſequenz darin geſehen, daß
wir den geſamten Etat, alſo auch den Marineetat ablehnen,
aber Verbeſſerungen für einzelne Kategorien zu erreichen
ſuchen. Herr Erzberger ſollte wiſſen, daß oftmals Parteien
ein Geſetz oder eine Vorlage grundſätzlich ablehnen und doch
das Geſetz, das ſie nicht hindern können, nach Kräften zu ver-
beſſern trachten. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Staatsſekretär v. Tirpitz: Jch proteſtiere ganz entſchieden
gegen die Art, wie der Abg. Ledebour die Anſprache des Prin-
gen Heinrich an ſeine Regimentskameraden behandelt hat.
(Lebh. Zuſtimmung rechts.) Prinz Heinrich hat nichts geſagt,
was er nicht ſagen konnte. Der Abg. Ledebour hat auck r
kein Recht, als Steuerzahler über den Prinzen Heinrich
zu ſprechen. (Lebh. Oho! bei den Soz.) Denn Prinz Heinrich
empfängt weder Penſion noch Gehalt von der Marine. Auch
iſt die Darſtellung, die Abg. Ledebour gegeben hat, abſolut
unrichtig. Ferner fragte der Abg. Ledebour, wer die An
regung zu der Streichung der Heizerzulagen gegeben hat. Die
Frage iſt bereits ſeit Jahren beſprochen worden und jetzt unter
dem Druck der Verhältniſſe zur Tat geworden. Die erſte An
regung habe natürlich ich gegeben.

Hierauf wird ein Antrag auf Vertagung angenommen
Abg. Ledebour (Soz., zur perſönlichen Bemerkung): Der

Miniſter hat mir den Vorwurf gemacht, daß ich die Rechte des
Prinzen Heinrich hier erwähnt habe. Das verſtehe ich nicht.
Weiter ſagt er, als Steuerzahler habe ich kein Recht dazu,
Prinz Heinrich bekomme ja gar kein Gehalt. Heiterkeit bei
den Soz.) Jch habe in meiner Rede keinen Zweifel darüber
gelaſſen, daß ich vor allen Dingen das böſe Beiſpiel be-
kämpft habe. Was dem Prinzen Heinrich als Großadmiral
recht iſt, iſt nicht bloß jedem Prinzen, ſondern auch jedem an-
deren Herrn von Soundſo billig. Präſident Graf Schwerin
(unterbrechend): Das iſt nicht mehr perſönlich.)

Abg. Ledebour (fortfahrend): Jch habe unter dem Ge-
ſichtspunkt, daß ein ſolches böſes Beiſpiel nachgeahmt werden
könnte, die Rede angezogen, und da haben die Steuerzahler
allerdings ein Recht, mitzuſprechen. Aber ſelbſt wenn man
ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß der hohe Herr

Präſident Graf Schwerin (unterbrechend Sie haben in
einer perſönlichen Bemerkung nur das Recht, etwas richtig zu
ſtellen.

Abg. Ledebour: Na, ich habe ja auch bewieſen, daß ich
vollkommen im Rechte war. (Große Heiterkeit.)

Nächſte Sitzung: Dienstag 1 Uhr. Fortſetzung der Be-
ratung.)

Schluß 634 Uhr.

Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 13. Februar 1911, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Föhring.
Vor Eintritt in die Tagesordnung erhält das Wort Oberbürger-

meiſter Dr. Rive zu einer Erklärung betreffs der nachfolgenden
Stelle des Stadtverordnetenberichts-Reſumees zu der vorigen
Stadtverordnetenſitzung im Volksblatt:

Doch da geraten wir in Kolliſion mit Herrn Rive, der es
geſtern darauf angelegt zu haben ſcheint, ſein kaum noch
ſchwankendes Charakterbild vor ſeinen Zeitgenoſſen ganz ſcharf
zu umreißen. Das tat er dadurch, daß er eine ganz kraſſe Un-
wahrheit verzapfte! Herr Rive: der Vorwurf iſt ein ſchwerer
und er trifft den höchſten ſtädtiſchen Beamten von Halle. Sie
haben, das ſei hier ausdrücklich wiederholt, die Unwahrheit an
öffentlicher Stelle, in amtlicher Eigenſchaft geſagt! Sie haben
behauptet, daß der am 18. April 1909 im Volkspark verhaftete
Redakteur Niebuhr mit ſeiner Beſchwerde gegen die Verhaftung
überall abgewieſen worden ſei. Sie hätten es beſſer wiſſen
können, wenn ſie wollten. Und weil ſie konnten und trotzdem
öffentlich das Falſche ſagten, heißt das leichtfertig mit ſchwer-
wiegenden Worten umgegangen! Merken Sie ſich das, Herr
Rive! Und dann ſagte Herr Rive, daß die Polizei damals
berechtigt geweſen, die ſkandalöſen Präventivverhaftung vorzu-
nehmen! Wie wäre der kluge Herr mit dieſer ſeiner Meinung
ausgelacht worden, wie würde man ſich in der Juriſtenwelt
amüſieren über dieſe köſtliche Anſicht, wenn Herr Rive ſich dazu
verſtehen könnte, etwa in der Deutſchen Juriſtenzeitung ſein
ſchriftſtelleriſches Genie leuchten zu laſſen! Der Oberbürger-
meiſter verſtieg ſich ſogar dazu, den verhafteten Redakteur des
wegen, weil er ſich gegen ſeine Verhaftung durch Anzeige wegen
Freiheitsberaubung wehrte, einen Denunzianten zu nennen!!
Dieſe Beleidigung iſt eine perſönliche. Herr Rive iſt nicht
imſtande, die Perſon, die er treffen wollte, in dieſem Falle zu
beleidigen, denn er ſelbſt gehörte zu den urſprünglich wegen
Freiheitsberaubung angezeigten Perſonen.

Redner bemerkt, daß er nicht die Unwahrheit geſagt und auch
nicht von einem Redakteur Niebuhr geſprochen habe; es habe ſich
vielmehr um einen Bericht an den Regierungspräſidenten gehan-
delt. Zu einer zweiten Mitteiiung übergehend, macht der Ober-
bürgermeiſter die Mitteilung, daß der verſtorbene Bankier Bethke
der Stadt Halle eine Stiftung zu Kinderbewahr-
anſtalts zwecken in Höhe von 12 Million an barem
Gelde und außerdem noch das Bethkeſche Grundſtück
Burgſtraße 45 (frühere Weintraube) teſtamentariſch
vermacht habe. Die Stiftung, die einen Geſamtwert von
13/4 Millionen Mark repräſentiert, ſoll den Namen Bethke-Leh-
mann-Stiſtung tragen und binnen drei Monaten der Stadt über-
geben werden.

Vorſteher Föhring dankt dem Ehepaar Bethke für die Stif
tung und geht dann nochmals auf die Reden Gerigs und Oſter-
burgs zum Polizei-Etat in der vorigen Stadtverordnetenſitzung
ein. Des weiteren teilt der Redner mit, daß der Vorſteher
Steckner ſich auf dem Wege der Beſſerung beſindet. Entſchul-
digt iſt u. a. Stadtv. Beige.

An Eingängen ſind zu erwähnen: ein Schreiben des früheren
Protokollführers der Stadtverordnetenſitzung, Jänicke, in dem er
für den ihm gewordenen Glückwunſch zu ſeiner Penſionierung
ſeinen Dank ausſpricht. Ferner iſt eine Petition eines Poltiziſten
Wittenbecker um Erhöhung ſeiner Penſion eingegangen. Eine
andere Petition von ſeiten der hieſigen Gaſtwirtsvereine betrifft
die Regelung der Bedürfnisfrage und Aufhebung der Schank-
Konzeſſionsſteuer. Hierauf wird in die Tagesordnung eingetreten.

Bewilligung eines Jahresbeitrags zu den Koſten der Platz
konzerte. Magiſtrat erſucht die Verſammlung, zuzuſtimmen, daß
dem Mansfelder Feld-Artillerie- Regiment Nr. 75 ein Beitrag von
100 Mk. zu den Koſten, welche dem Regiment durch die Platz-



wnzerte der Kapelle in der Stadt durch Benutzung der Straßen
bahn erwachſen, widerruflich gewährt wird. Die Ausgabe iſt in
Kapitel XVII des Etats für 1911 einzuſtellen. Der Referent
Stadtv. Knabe empfiehlt die Vorlage zur Annahme. Stadtv.
Oſterburg ſpricht gegen die Bewilligung der 100 Mk. Er be-
tont, genau wie vor acht Tagen die bürgerlichen Kollegen gegen
die Vergebung der Feuerwehr und Poliziſten- Uniformen an den
Artillerie-Negimentsſchneider votiert hätten, ſo müßten ſie heute

gen die Bewilligung ſtädtiſcher Gelder an die Militärmuſikern machen. Gerade die Militärmuſiker machten den Zivil-
uſikern eine empfindliche Konkurrenz. Zudem ſei die Militär-

Muſik keineswegs eine höhere Kunſtleiſtung und verdiene nicht die
ihr geſchenkte Beachtung. Gegen die Stimmen der Sozialdemo-
kraten wurden die 100 Mk. bewilligt.

Hierauf wird in die Beratung des Haushaltsplans für 1911
eingetreten. Das Kapitel Oeffentliche Geſundheispflege
erfordert einen Zuſchuß von 13460 M. Stadtv. Oſterburg
weiſt bei dieſer Gelegenheit auf die üblen Sulfatgerüche und die
für Fluren und Gärten ſehr ſchädliche Flugaſche der Kröllwitzer
Papierfabrik hin und erſucht die Geſundheits- Kommiſſion ſowohl
wie die in Betracht kommenden Behörden, diesbezügliche Maß-
nahmen zu ergreifen, um die gerügten Uebelſtände zu beſeitigen.
Schon vor Jahren habe ſich das Kollegium mit dieſen Mißſtänden
ausführlich beſchäftigen müſſen, die damaligen vom Kollegium be
e Maßnahmen ſeien auch eine Zeitlang von der in

age kommenden Fabrik beachtet worden. Jn letzter Zeit ſeien
aber die üblen Gerüche wieder nnerträglich geworden, ſo daß es
endlich an der Zeit ſei, dagegen etwas zu tun. Stadtv.
Schmidt-Rimpler tritt den Ausführungen Oſterburgs bei
und erſucht gleichzeitig um Abhilfe gegen die Kröllwitzer Papier-
fabrik. Stadtv. Lehmann, Aktionär der Papierfabrik, nimmt
die Direktion der Fabrik in Schutz, indem er darauf hinweiſt, daß
ſchon alles getan worden wäre, um den Uebelſtänden abzuhelfen,
aber leider kein durchgreifendes Mittel zur Verhütung der Ge
rüche vorhanden ſei. Jm übrigen ſollen aber die Mißſtände auf
ein Minimum beſchränkt werden.

Das Kapitel Sonſtige gemeinnützige Zwecke erfordert einen
Zuſchuß von 138 935 M. Lberbürgermeiſter Dr. Rive kommt
auf ein Eingeſandt in der Saale- Zeitung zu ſprechen, in dem die
Wohnungs Jnſpektion ungerechtſertigterweiſe angegriffen wird,
weil ſie Wohnungen im Grundſtück Sophienſtraße 40 hat räumen
laſſen. Die in Betracht kommenden Wohnungen ſollen derart
verwanzt, verdreckt, baufällig und mit ſolchen kleinen Fenſtern
verſehen ſein, daß ſie zu menſchlicher Benutzung vollſtändig un-
geeignet ſeien.

Stadtv. Oſterburg wendet ſich gegen Zuwendungen an die
nachbenannten Vereine: Zentralverein für das Wohl der arbeiten
den Klaſſen 12 M., Deutſcher Verein gegen Mißbrauch geiſtiger
Getränke 100 M., Verein zur Errichtung von Trinkerheilſtätten
für die Provinz Sachſen 100 M., Deutſcher Herbergsverein in
Bethel bei Bielefeld 10 M., Gefängnis- Geſellſchaft für die Provinz
Sachſen und das Herzogtum Anhalt 20 M., Halleſche Schreib-
ſtube der Gefängnis- Geſellſchaft 300 M., Verein für Volkswohl
16 700 M., Beihilfe an das Frauen-Zufluchtsheim und an die
Arbeitsſtätte der Stadtmiſſion 1000 M. Redner betont, die von
den genannten Vereinen geübten Wohltätigkeiten und ſozialen

Maßnahmen ſeien keineswegs geeignet, der arbeitenden Bevölke-
rung irgend welche Vorteile zu bieten, auch ſeien ihre Maß-
nahmen als durchgreifende Sozialpolitik nicht zu betrachten, ſo
daß er nur die Ablehnung der in Betracht kommenden Summen
empfehlen könne. Gegen die Stimmen der Sozialdemokraten wird
das Kapitel bewilligt

Zur Geſchäftsordnung erſucht Stadtv. Thiele den Vorſteher
um einheitliche Abſtimmung und nicht, wie es wiederholt geſchehen,
die Abſtimmung bald in poſitiver, dann wieder in negativer Weiſe
vorzunehmen.
Der Vorſteher bemerkt, die Art und Weiſe der Abſtimmung
müſſe man ihm überlaſſen.

Das Kapitel Statiſtiſches Amt erfordert einen Zuſchuß von
831 120 Mk. Es wird debattelos bewilligt.

Bei Kapitel Gemeindeabgaben bemerkt Stadtv. Emmer: Die
Schankkonzeſſionsſteuer iſt die ungerechteſte Steuer unſerer
„Kommune. Die Steuer ſollte urſprünglich 160 000 Mk. eintragen,
während ſie in Wirklichkeit nur einige 30 000 Mk. bringt. Sie
ſei lediglich eingeführt, um die Bedürfnisfrage ſchmackhafter zu
machen. Trotzdem ſei aber im Gaſtwirtsgewerbe keine Beſſerung
und Zufriedenheit bei den Beteiligten eingetreten. Das Gaſtwirts-
gewerbe ſei ſchon durch die Luſtbarkeitsſteuer hart getroffen, ſo
daß es der Extrabeſteuerung infolge der Schankfkonzeſſionsſteuer
nicht bedürfe. Redner beantragt die im Etat vorgeſehene Summe
von 33 000 Mk. zu ſtreichen, um damit das Gaſtwirtsgewerbe von
einer läſtigen Steuer zu befreien.

Bürgermeiſter v. Hol ly: Daß die Steuer nicht mehr bringe,
liege in den Wirtſchaftsverhältniſſen, im übrigen liege es gar nicht
in dem Machtbereich der Stadtverordneten-Verſammlung, eine
Steuer ohne weiteres zu ſtreichen.

Stadtv. Thiele: Jſt die Etatsberatung bereits, wie heute, bis
zur Bewilligung der Gemeinde- Abgaben gediehen, ſo läßt ſich, das
weiß ich, nichts mehr am Haushalt ändern. Deshalb brauchen
Sie nicht zu befürchten, daß ich heute nachholen will, was ich
während der letzten Wochen verſäumen mußte. Aber eins möchte
ich Jhnen recht dringend nahe legen, daß Sie nämlich endlich da-
zu gelangen, jedesmal vor Eintritt in die Beratung der einzelnen
Haushaltpläne eine Generaldebatte vorausgehen zu laſſen. Jch
habe das jedes Jahr gefordert, ohne damit durchzudringen. Da
es vielleicht die letzte Etatsberatung iſt, an der ich teilnehmen
kann, da mein Mandat mit Schluß dieſes Jahres abläuft, will ich
Jhnen nochmals zu bedenken geben, daß die jetzige Art, wie Sie
den Haushalt beraten, Sie zur abſoluten Einflußloſigkeit auf die
Geſtaltung des Etats verurteilt. Sie ſetzen vielleicht hier 100 Mk
ab und dort 100 Mk. hinzu; das iſt aber auch alles. Sie ſind
jetzt dem Magiſtrat völlig ausgeliefert und werden ſolange ohn-
mächtig bleiben, als Sie keine Generaldebatte vorausſchicken

Wir gewinnen bei der jetzigen Methode gar keinen Ueberblick
wie in den letzten Jahren der Etat ſich verſchoben hat. Sie wer-
den erſtaunt ſein, wenn ich Jhnen jetzt einige Zahlen vorführe.
Vom Referenten haben Sie gehört, daß dieſes Jahr durch die
Gemeindeabgaben aller Art 6297 000 Mk. zu decken ſind. 1906
waren es erſt 4366 000 Mk. Seit fünf Jahren (ſeit Amts:
antritt des Dr. Rive) hat ſich alſo der durch Gemeinde-
abgaben zu deckende Fehlbetrag von 4336 000 auf
6 297 000 Mk. erhöht, faſt um volle zwei Millionen Mark oder
um nahezu 50 Prozent. Die Bevölkerung dagegen iſt nur um
knapp 6 Prozent gewachſen. Noch frappierender iſt, wo dieſer
Mehraufwand bleibt. Sehen Sie Jhren Etat genau durch, ſo
werden Sie finden, daß für Gehälter, Penſionen, Renten und
Unterſtützungen, alſo für die perſönlichen Koſten an ſtädtiſche
Beamte und Lehrer verausgabt wurden 1906 insgeſamt 3 668 000
Mark, 1909 bereits 4878 000 Mtk., aber 1911 5 868 030 Mt. Jn
fünf Jahren iſt ſomit die Summe der gezahlten Gehälter, wober
die Löhne an die ſtädtiſchen Arbeiter nicht mit eingerechnet ſind,
um 2220 000 Mk. geſtiegen, alſo um noch mehr, als der Ge-
ſamtertrag an Steuern. Das iſt ungeſund. Das zwingt uns zur
äußerſten Vorſicht bei Bewilligung neuer Beamtenſtellen. Es ſei
geſagt, daß die Allgemn. Verwaltung (Magiſtratsbureaus c.
ihre Gehälter ſeit 1906 von 316 000 auf 405 000 Mk. geſteigert
at, die Polizeiverwaltung ſogar von 663 000 auf 928 00
ark. Seit zwei bezw. drei Jahren iſt das Gehalt einzelner

mittlerer Magiſtratsbeamten um annähernd 1000 Mk. geſtiegen
bei vielen um 600 bis 750 Mk. Die Unterbeamten freilich haben
nur 100, 200, ſelten 300 Mk mehr erhalten, obwohl ſie eine ſtarke
Zulage am nötigſten gebraucht hätten

Für die Polizei verlangt der Magiſtrat wieder fünf Beamte
mehr. 1906 hatten wir 240 Exekutivbeamte, auf je 700 Ein
wohner einen. Jetzt beſolden wir 275 ſolcher Beamten, auf je
620 Einwohner einen. Dem Staate fällt es nicht ein ſo viele
Poliziſten in den Städten anzuſtellen, in denen er die Polizei be-
zahlen muß, dort kommt erſt auf 1100 bis 1400 Köpfe ein Voliziſt.

Auch der Penſionsfonds ſchwillt dementſprechend unheim-
lich an. Voriges Jahr betrug er bereits 357 000 Mk., aber dieſes
Jahr ſchon 372000 Mk. Alle dieſe vergleichenden Blicke können
wir nicht uchtbar machen, wenn wir keine Generaldebatte der

Beratung der einzelnen Etatskapitel vorausfchtcken. Noch eins
muß gefordert werden, nämlich daß die in Kapitel l angeführten
Ueberſchüſſe ſpezialiſiert werden. Wir müſſen wiſſen, aus welchen
Einzelpoſten ſie ſich zuſammenſetzen. Jch möchte beiſpielsweiſe
vom Magiſtrat erfahren, wieviel von den 661000 Mk. der aus
dem Vorjahre verbliebenen Ueberſchüſſen aus den Kommunal-
zuſchlägen zur Einkommenſteuer ſtammt. Jch mache darauf auf-
merkſam, daß wir gegen das Geſetz verſtoßen, wenn wir mehr
Steuern erheben, als im laufenden dar gebraucht werden.
Selbſtverſtändlich läßt ſich die Höhe des eingehenden Steuer-
betrages in einer Stadt wie Halle nicht vorher auf den Pfennig
berechnen. Und wenn da vorſichtig kalkuliert wird und 50000
bis 80000 Mk. mehr eingehen als veranſchlagt waren, ſo wird
man kein Wort darüber verlieren. Aber bei uns beträgt die Jſt-
Einnahme an Einkommenſteuer jedes Jahr Hunderttauſende
mehr als der Voranſchlag. Das darf nicht ſein. Wir könnten
dieſes Jahr mit vier bis fünf Prozent weniger Steuern aus-
kommen.

Stadtv. Emmer weiſt den Vorwurf Hollys, daß er betreffs
der Schankkonzeſſionsſteuer immer dieſelben Monita vorbringe,
zurück, und empfiehlt nochmals die Ablehnung der Steuer.

Stadtv Döhler ſpricht gleichfalls gegen die Schankkonzeſſions-
ſteuer, empfiehlt aber die Abſchaffung derſelben erſt für nächſtes
Jahr. Die Einnahmen betragen über 6 300 000 Mk., die Aus-
gaben 230 000 Mk., mithin ergibt ſich ein Ueberſchuß von über
ſechs Millionen. Das Kapitel wird gegen die Stimmen der
Sozialdemokraten bewilligt.

Das Kapitel Gartenverwaltung bringt an Einnahmen 2950
Mark, die Ausgaben betragen 128 135 Mk. An Zuſchuß ſind
125 185 Mk. erforderlich.

Das Kapitel Jnsgemein erfordert einen Zuſchuß von 153 000
Mark. Gegen die Stimmen der Sozialdemokraten wird der
Geſamt-Etat angenommen.

Hur Erneuerung der Fenſter im Dachreiter der Schweine-
ſchlachthalle des Schlacht- und Viehhofes werden 1550 Mark be-
willigt.

Dem Landverkauf an der Friedrichſtraße von 101 Quadrat-
meter zum Preiſe von 113 Mk. pro Meter wird debattelos zuge
ſtimmt.

Veränderung der Gemarkungsgrenze zur Regulierung der
Götſche. Beim Neubau der Brücke im Zuge des Brachwitzer
Weges iſt der Götſchebach, deſſen Mitte die Grenze zwiſchen dem
Gemeindebezirk Sennewitz und dem Stadtbezirk Halle Trotho
bildet, verlegt worden. Jn Zukunft ſoll die genannte Grenze in
der Mitte des neuen Götſchebaches verlaufen. Bei der Regulierung
ſind 424 qm aus dem Stadtbezirk Halle ausgemeindet und 290 qm
ihm zugewieſen worden, ſodaß ſich der Stadtbezirk um 134 qm mit
0,85 Mk. Reinertragswert verkleinert. Verſammlung ſtimmt der
Vorlage zu.

Laudverkanf an der Johanniskirche. Der Magiſtrat erſucht
die Verſammlung, zuzuſtimmen, daß von der an der Johannis-
kirche gelegenen, dem Hoſpital St. Cyriaci et Antonii gehörigen
Parzelle Gemarkung Halle Kartenblatt 2 Nr. 2527/58 eine Fläche
von za. 4777 Quadratmeter zu den im Vertrage vom 6. Januar
1911 enthaltenen Bedingungen an den Bauverein für Klein-
wohnungen, eingetragene Genoſſenſchaft m. b. H., in Halle a. S.
veräußert wird. Die geplante und durch das Statut der Ge-
noſſenſchaft geſicherte Art der Bebauung des Landes liegt im
öffentlichen Jntereſſe. Sie trägt dazu bei, den großen Mangel an
kleinſten Wohnungen (Ein-, Zwei- und Dreizimmerwohnungen)
zu lindern, denn auf der zum Verkauf ſtehenden Fläche ſollen
ausſchließlich Kleinwohnungen für die Mitglieder des Vereins
hergerichtet werden. Der Verein hat in Ausſicht geſtellt, daß die
Häuſer ein würdiges Ausſehen erhalten. Die Verſammlung
ſtimmte der Vorlage debattelos zu.

Zur Erbauung eines Lokomotiv- und Kohlenſchuppens ſowie
eines Werkſtatt- und Lagergebäudes auf dem Schlacht und Vieh-
hofe werden 15500 Mk. bewilligt.

Schluß der öffentlichen Sitzung 7 Uhr.

In der geſchloſſenen Sitzung wurde der Witwe des verſtorbenen
Bureauhilfsarbeiters Gottfried Pfund ein jährliches Witwen und
Waiſengeld in Höhe von 290,38 Mk. bewilligt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Unſer Vormarſch auf dem Lande

hat den Gegnern ſchon recht viel Kopfzerbrechen bereitet. Das
arbeitende Volk haben ſie ſchmählich verraten, haben ihm Steuern
über Steuern aufgebürdet, ſich ſelbſt aber dabei die Taſchen gefüllt.
Daß das Volk nicht gewillt iſt, einer derartigen Beutepolitik noch
länger Vorſchub zu leiſten, das haben die jüngſten Reichstags-
erſatzwahlen unzweideutig bewieſen. Ja, ſie haben gezeigt, daß
wir ſelbſt in ländlichen Wahlkreiſen immer mehr das Vertrauen
der Wählermaſſen erobert haben, während die Stimmen der
bürgerlichen Parteien ganz erheblich zuſammenſchmolzen. Dieſe
Tatſachen wollen ſich die Gegner zur Warnung dienen laſſen und
die Friſt bis zu den Reichstagswahlen eifriger denn je dazu be-
nutzen, die Wähler von neuem wieder einzuſeifen. Das einfachſte
und bequemſte Mittel, das mit Vorliebe hierzu verwendet wird.
iſt natürlich die Beſchimpfung der „Roten“; dadurch glauben die
Demagogen die Wähler über die Sünden der Herrſchenden hinweg-
täuſchen zu können. Recht große Mühe gibt ſich in dieſer Be-
ziehung eine Sudelſchrift, die beſonders für die Landbevölkerung
beſtimmt iſt. Der deutſche Landarbeiter nennt ſich das
als Kopfblatt des Mansſelder Bergboten erſcheinende ſaubere
Papier. Trotz ſeiner Jugend muß man dieſem Preßerzeugnis
nachſagen, daß es über die Sozialdemokratie ſchon ebenſo grobe
Unrichtigkeiten verbreitet, wie die älteren bürgerlichen Geſchwiſter
gleichen Schlages. Nach dem Geſchreibſel des Blattes ſind z. B
nur die Sozialdemokraten daran ſchuld, wenn die Landarbeiter die
Gutsherren für ſchlechte und verdorbene Kerle halten. Die armen
Gutsherren Nicht einmal einen Landarbeiter oder eine Dienſt-
magd ſollen ſie unwiderſprochen durchprügeln, wenn ſie ſich ge-
muckſt haben. Man glaubt ihnen auch nicht einmal, daß ſie nur
aus purer Arbeiterfürſorge die erbärmlichſten Löhne bezahlen und
am längſten arbeiten laſſen. Selbſt der Artikelſchreiber des
Deutſchen Landarbeiters muß ja zugeben, daß es auf dem Lande
nicht nur muſtergültige Dienſtherren gibt, er behauptete aber, daß
die größte Mehrzahl der ländlichen Arbeitgeber die Arbeiter gut
und anſtändig behandelt. Wären die ländlichen Arbeitsverhältniſſe
aber wirklich ſo beſchaffen, wie ſie hier dargeſtellt werden, dann
hätten wir heute in Deutſchland keine Landflucht, ſondern eine
Stadtflucht.

Aber was ſagen wir? Die Landflucht haben doch nur die
„Genoſſen“ verſchuldet, ſiie haben die Arbeiter „aufgehetzt“, indem
ſie dieſe „durch das Verſprechen hoher Löhne anzuködern“ ſuchten.
Alles das ſollen die dreimal verpfl „Roten“ getan haben,
obgleich ſie wußten, daß ſich der Arbeiter auf dem Lande viel
beſſer ſteht, als ſein Kollege in der Stadt. Jn dieſer genialen
Weiſe faucht der fromme Deutſche Landarbeiter die Sozialdemo-
kraten an und ſorgt dafür, daß auch der Humor zu ſeinem Rechte
kommt. Wie tief muß der Skribent aber die Landarbeiter ein-
ſchätzen, wenn er ſie für ſo dumm hält, daß ſie nicht wiſſen, ob
ſie in der Stadt oder auf dem Lande einen höheren Lohn erzielen.
Dieſe Proben genügen, um zu zeigen, wie die „geiſtigen Waffen“
beſchaffen ſind, mit denen die Sozialdemokratie auf dem Lande
bekämpft wird

Merſeburg. Auf der Eſelswieſe des Korreſpondenten
verbricht ein Anonymus allerhand dummes Zeug über die Ent-
ſtehung der Differenzen bei der Firma Juſt. Oppel Ko. Wie

die Herren Otganiſietten äh vie Luſt geſeht ukben, iſt das Ein

eſandt überſchrieben und wäre achtlos zur Seite legen, wenn

bei der genannten Firma beſchäftigten organiſierten Klempner
hatten ſich bei den Jnhabern über das unerquickliche Arbeits-
verhältnis mit dem unorganiſierten eng K. beſchwert, nach
dem ſie vorher eine Verſtändigung mit K. herbei zu führen ver
ſucht hatten, leider ohne Erfolg. Daß nun Leute, die wohl zuarbeiten verſtehen, nicht im r beim Verhandeln be
wandert ſind, begreift ſelbſt ein Uneingeweihter. Man kann da
die Worte nicht auf die War legen. Daß man aber deshalb
gleich Leute auf die Straße ſchickt, iſt völlig unverſtändlich. Eine
Forderung, den K. zu entlaſſen, iſt nicht geſtellt worden, das iſt
doch gewiß den Unternehmern aus den Verhandlungen mit dem
Vertreter der Organiſation zur Genüge klar geworden. Mit
keinem Worte hat derſelbe eine Entlaſſung des K. erwähnt, nur
eine Regelung des Arbeitsverhältniſſes iſt verlangt worden, was
jedoch rundweg abgelehnt wurde. Dabei wird bei den hieſigen
Einwohnern die Erinnerung an den Fall Böttiger wieder wach,
der ein ſprechendes Beiſpiel für die Gepflogenheiten dieſer Unter-
nehmer iſt. Damals hatte die Firma die Koſten zu tragen, welche
durch Gewerbegerichtsurteil dem lange Jahre bei ihr tätig ge-
weſenen Geſellen zugeſprochen wurden. Das iſt Menſchenfreund-
lichkeit! Jm letzten Satze des Eingeſandts wird von willkommener,
gut bezahlter Winterarbeit geſprochen, welche die Entlaſſenen
haben konnten. Dem Verbandsvertreter gegenüber erklärte Herr
Oppel jedoch, ſeine Arbeit gehe zu Rande und in acht Tagen
wären die Leute ſowieſo entlaſſen worden, bis auf einen. Hier
ſcheint der Einſender mächtig geflunkert zu haben.

Schkeuditz Das gefährdete Staatsintereſſe.
Vor der Halleſchen Strafkammer wurde die Berufung eines
Kraftwagenführers aus Leipzig, der vom Schkeuditzer Schöffen-
gericht wegen zu ſchnellen Fahrens zu 5 Mk. Geldſtrafe ver-
urteilt worden iſt, verworfen. Jn der ſonſt nebenſächlichen
Sache erſchien bemerkenswert, daß der Beamte, der jene An-
zeige erſtattete, vor dem Schöffengericht darüber die Ausſage
verweigern zu dürfen glaubte, wieviel er Anzeigen in einem
Jahre erſtattet habe. Der Zeuge hatte damals erklärt, durch
die Beantwortung einer ſolchen Frage könnten die Staat s-
intereſſen gefährdet werdenz; er müßte zur Beant-
wortung erſt die Genehmigung ſeiner vorgeſetzten Behörde ein-
holen. Die Strafkammer verlangte jedoch die Beantwortung
ohne n worauf der Beamte meinte, er könne nur
eine „ungefähre“ Angabe machen und müſſe ſich in ſeinem
Amtsbezirk erſt informieren, wieviel Anzeigen er erſtattet habe.

ich nicht einige n tet notwendig machten. Die fünf

Bitterfeld. Die Fuſion perfekt. Jn der geſtern inLeipzig abgehaltenen Geſehſchaſterverſammitung des Mittel-

deutſchen Braunkohlenſyndikats iſt nach mehr als ſechsſtündiger
Beratung die angeſtrebte Erweiterung dieſes Syndikats zu-
ſtande gekommen. Sowohl das Helmſtedter Syndikat als der
größte Teil der Bitterfelder Werke erklärten ihren Anſchluß
an das Mitteldeutſche Braunkohlenſyndikat. Dasſelbe erhält
ſeinen Sitz in Leipzig.

Holzweißig. Vom guten Magen der Kirche. Der
Gemeinde-Kirchenrat macht in der Holzweißiger Zeitung be-
kannt, daß für das Rechnungsjahr 1911 zur Deckung der kirch-
lichen Bedürfniſſe 5 Prozent Kirchenſteuer als Zuſchlag zu den
Staatseinkommen- und Realſteuern erhoben werden. Bisher
wurde in unſerem Orte keine direkte Kirchenſteuer erhoben,
ſondern die Gemeinde zahlte jährlich an die Kirchenkaſſe 150
bis 200 Mark. Die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter
haben in jedem Jahre gegen dieſe Ausgabe proteſtiert, da das
Geld zu nützlicheren Zwecken gebraucht wird. Diejenigen Per-
ſonen, welche aus der Landeskirche ausgeſchieden ſind, brauchen
dieſe Kirchenſteuer nicht zu zahlen, dafür hat aber der Kirchen-
vorſtand beſchloſſen, daß Diſſidenten für den Begräbnisplatz
ſtatt 3, nunmehr 10 Mark entrichten müſſen. Man ſieht, daß ſich
Pfaffen zu helfen wiſſen.

Greppin. Arbeiterlos. Vor etwa einer Woche ver-
unglückte auf dem Neubau der Filmfabrik der Maurer Paul
Engel von hier durch Abſtürzen vom Baugerüſt. Der den Ver-
unglückten behandelnde Vertreter des Herrn Dr. Kursmann
legte ihm einen Notverband an und ſtellte eine Verſtauchung
des rechten Fußes feſt. Auf Anfrage des Verunglückten wegen
des Arztes, wurde ihm erwidert, daß die leitenden Perſonen
des Wohlfahrtsheimes das weitere veranlaſſen würden und er
ſich um nichts zu kümmern brauche. Aber im Laufe des Abends
und des darauffolgenden Tages erſchien kein Arzt, ſo daß ſich
die Frau des Engel, welche die qualvolle Lage ihres Mannes
nicht mehr mit anſehen konnte, veranlaßt ſah, am darauf-
felgenden Abend einen Arzt zu rufen. Nun ſtellte ſich heraus,
daß es die Leitung des Wohlfahrtsheims unterlaſſen hat, den
Unfall dem zuſtändigen Arzt zu melden, ſo daß der Mann ge-
zwungen war, volle 28 Stunden ohne ärztliche Hilfe zu ver-
bringen. Da vielleicht auch innerliche Verletzungen erfolgt ſind,
verſchlimmerte ſich die Lage derart, daß bei dem Kranken zeit-
weilig Bewußtloſigſeit eintrat und ſich der Arzt gezwungen ſah,
am 10. Februar die Ueberführung in das Krankenhaus zu
Bitterfeld anzuordnen. Wenn nun der Frau durch die Nach-
läſſigkeit der Ernährer genommen oder zum Krüppel gemacht
wird, wer trägt die Schuld daran

Eisleben. Todesſturz in den Schacht. Ein bedauer-
licher Unglücksfall mit tödlichem Ausgang ereignete ſich am
Sonnabend vormittag auf dem Clothildeſchacht. Der Berg-
mann Johann Gaida, Hüttenſtraße 3 hier wohnhaft, ſtürzte bei
der Ausfahrt aus dem Förderkorb in den Schacht hinab und
war ſofort tot. Wie ſich das Unglück ereignet hat, iſt bis jetzt
noch nicht aufgeklärt, da ſich G. allein in dem Förderkorbe be-
fand und Augen zeugen nicht zugegen waren.

Eisleben. Wieder keine Dividende. Es verlautet,
daß auch für das kommende Jahr die Mansfeldſche Kupfer-
ſchiefer bauende Gewerkſchaft keine Ausbeute wird geben
können. Vor Weihnachten wurde bekanntlich geſchrieben, daß
10—-15 Mark pro Kur vorausſichtlich würden geleiſtet werden
können, da Abſchreibungen in gleicher Höhe wie in den Vor-
jahren vorgenommen werden ſollen. Das wäre das dritte Jahr,
daß die Kureninhaber keine Dividende bekämen. Hoffentlich
gehen ſie nicht an Entkräftung zugrunde.

Jena. Betrinken kann ſich jeder einmal! Der Polizei-
chef, zweiter Bürgermeiſter Dr. Müller, hat an eine Anzahl Gaſt-
wirte der Siadt eine amtliche Zuſchrift gerichtet, in der es heißt:
„Es iſt lebhaft Klage geführt worden über den Unfug und große
Trunkenheit, der man in den Morgenſtunden jetzt in Jena be-
gegnet ſowie über die mancherlei höchſt unliebſamen Begleit-
erſcheinungen. Es läßt ſich die Empfindung nicht unterdrücken,
daß hier teilweiſe eine geradezu greuliche Völlerei eingeriſſen iſt.
Betrinken kann ſich ſchließlich jeder einmal, aber alles
hat ſeine Grenzen und wenn dieſe Grenzen überſchritten werden
und die Oeffentlichkeit in ſo erheblichem Maße beläſtigt wird, wie
es jetzt oft geſchieht, ſo muß die Polizei einſchreiten. Die Lokale,
welche als Quelle dieſer Beläſtigungen in Betracht kommen, ſind
ganz beſonders zu nennen (folgen die Namen von 3 Wirtſchaften
Die PolizeiVerwaltung nimmt Veranlaſſung, den Betreffenden
ans Herz zu legen, Wandel zu ſchaffen, ſonſt muß die Polizei
annehmen, daß in dem Lokale der Völlerei Vorſchub geleiſtet
wird und demgemäß die Konſequenzen ziehen.“ Es iſt immerhin
anzuerkennen, daß die PolizeiVerwaltung zugibt, „es kann ſich
ſchließlich jeder einmal betrinken“, und es berührt ſympathiſch,
wenn ſie den in Betracht kommenden Wirten „ans Herz legt“,
h Ja vvet zu ſchaffen. Solch väterlich geſinnte Polizei paßt
ür Jena.

Zentral Bibliothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8—-9 Uhr

und Sonntags von 19—12 Uhr.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).
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